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Zweites Kapitel. 1 


be den Einwohnern des Ronigreichs 
Ardrahe ; 


I. Bon der Befipaffenfeit des Landes, und 
den Gebäuden, 


Auch iſt ein großes und ſtark bebollertes 
Koͤnigreich, wenn man die Laͤnder mit 
darunter begreift, die ihm unterworfen ſind. 
Aber es iſt von den Europaͤern nicht genug 
beſuchet, daß man ſeine Grenzen gewiß wiſ⸗ 
ſen koͤnnte. Gegen die See zu iſt es ſchmal, 
und erſtreckt ſich von Whidah bis Benin; 
weiter in dem Lande hinein aber bekommt es 
eine anſehnliche Breite. 

Die Luft dieſes Landes iſt fuͤr die Euro. 
paͤer hoͤchſt ungeſund, indem kaum fünfe von 
vier die ſich daſelbſt niederlaſſen, dem 
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Tode entgehen; welches aber auch vielleicht 
ihrer Unvorſichtigkeit zuzuſchreiben ſeyn mag, 
oder weil ſie ſich des Abends vor dem Mehl⸗ 
thau nicht genug in Acht nehmen. Denn 
die Eingebohrnen ſind munter und erreichen 
ein hohes Alter; nur die Kinderblattern reif 
ſen eine große Anzal von ihnen weg. 

Das Land iſt ganz flach und eben; der 
Erdboden fruchtbar, mit vielem Geſtraͤuche 
bedeckt, an einigen Orten waldig, und mit 
angenehmen Thaͤlern untermiſcht. Es bringt 
indianiſchen Weizen, Hirſe, Ignames, Po⸗ 
tatos, Orangen, Limonien, Kokosnuͤſſe, 
Palmwein und Salz im Yeberfluffe hervor. 
Das leztere wird in niedrigen ſumpfigen 
Gruͤnden gemacht, wohin die Einwohner 
von den Suramo Inſeln kommen, und es 
in ihre Canoes laden. 

Das Koͤnigreich Ardrah iſt allenthalben 
mit bequemen Straßen, und ſchmalen, aber 
ſehr tiefen, Fluͤſſen, verſehen, welche zur 
Fortbringung der Kaufmannswaaren ſehr 
nuͤtzlich find. Ob es gleich um die Haupt. 
ſtadt Aſſem herum viele Pferde giebt; fo 
braucht man fie doch nur fuͤr die Reiterei des 
Koͤnigs. Denn die gemeine Art zu reiſen if 
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bier, wie in Whidah, auf Hamaker, ober 
Hangmatten, welche von Trägern getragen 
werden. Die Europaͤer find genothigt, des 
Nachts zu reifen, um zu verhuͤten, daß fie 
das Land nicht betrachten koͤnnen; wo fie 
ſich nicht in Geſellſchaft des Prinzen oder ci« 
nes andern angeſehenen Mannes befinden. 
Aber auch alsdann werden ſie einen großen 
Umweg durch Nebenſtraßen, und ine 
durch Städte geführet. 


Die Erdbeſchreibung von Ardrah ift Fir 
unvollkommen, weil den Europäern wenig 
Staͤdte, und dieſe nur nahe an der Seekü⸗ 
ſte, bekannt ſind. Die erſte, welche pore 
kommt, ift Foulaon. Sie iſt die Haupt: 
ſtadt von Torri. Die Eingebohrnen fab 
meiſtentheils Ackersleute, welche den Frem⸗ 
den Lebensmittel verkaufen, oder wie ihre 
Nachbarn von Groß Popo vom Raube 
leben. we 

Das Land Torri iſt ein kleiner Staat, wel⸗ 
cher Ardrah nicht unterworfen iſt, ohnge⸗ 
fehr vier Seemeilen im Umfange hat, und 
gegen Morgen zwiſchen Whidah, gegen Abend 
zwiſchen Klein Ardrah liegt. 
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Der naͤchſte merkwuͤrdige Ort an der Mis 
ſte iſt la Praya, von einigen Klein Ardrah 
oder der Hafen von Klein Ardrah genannt. 
Von der Straße von Whidah bis hieher er⸗ 
ſtreckt ſich die Küſte bis auf neun Seemeilen, 
und macht ein niedriges flaches Laud aus, 
welches an vielen Orten waldig iſt. Nur 
gegen Praya zu ſteigt das Geſtade etwas in 
die Hoͤhe, und hat drei ſchmale Huͤgel, ei⸗ 
nen neben den andern, wie eine Art Vorge⸗ 
Birge oder Spitze. 

Ferner find die Staͤdte Sita und Satin 
nee Die leztere nimmt funfzehn 
hundert Klaftern Landes ein, und wird aus 
einer dicken und feſten aus Leimen zubereite⸗ 
ten Mauer umſchloſſen. Groß Foro, ein 
großer Nein, ahr zwiſchen Offta und 
hen : 
Aſſem oder Yeu, wie es die Schwarzen, 
oder Groß Ardrah, wie es die Europaͤer ge⸗ 
meiniglich nennen, iſt der ordentliche Sitz 
der Könige von Ardrah. Er liegt ſechszehn 
Seemeilen in das Land hinein, nach Nord; 
weſten hin von Klein Ardrah, und es geht 
eine weitlaͤuftige Straße von einem Orte zu 
dem andern. Die Schwarzen ſagen, dieſe 
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Stadt habe neun engliſche Meilen im Um⸗ 
kreiſe, indem die Straßen außerordentlich 
breit, und die Haͤuſer von einander abge⸗ 
ſondert gebauet ſind, um der Feuersgefahr 
zuvorzukommen. Man geht durch vier große 
Thore hinein, und die Mauern der Stadt, 
obgleich nur von Erde, ſind dennoch ſehr 
hoch und breit. Dieſe Erde, oder die ſer Lei⸗ 
men iſt von einer roͤthlichen Farbe, und haͤlt 
wol zuſammen, indem er ſo glatt und feſt 
als Gips iſt, obgleich kein Kalk darunter ge⸗ 
miſcht wird. Dieſe Thore ſind nicht eins 
dem andern entgegen geſetzet. Jede Mauer 
hat einen tiefen und breiten Graben, die aber 
auf der inwendigen Seite der Mauer ſind. 
Ueber dieſe Graben geht man auf fliegenden 
Bruͤcken, welche bei Gelegenheit geſchwind 
weggenommen werden Finnen. Die Seiten⸗ 
pfoſten ihrer Thore ſind große und wol in 
einander gefuͤgte Pfaͤhle Ueber jedem Tho⸗ 
re iſt eine Stube für den Thorwaͤrter, und 
inwendig von jeder Seite Gallerien, die ſtatt 
der Wachthaͤuſer dienen, und wo Soldaten, 
die mit Saͤbeln und Musketen bewaffnet wa⸗ 
ren, in einer Linie aufzogen, als ein Ge⸗ 
ſandter der frangsffehen weſtindiſchen Kom⸗ 
“4 panie 
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panie burchging. Zwiſchen jedem Graben 
und der Mauer iſt ein breiter Raum, der 
ſtattdes Weges dient, von einem Thore und 
einer Brücke zu der andern zu kommen. Die 
Mauern ſind von der Erde aufgebauet, die 
man aus den Graͤben genommen hat. Die 
Fluͤgel an den Thoren ſind in und auswen⸗ 
dig mit verſchiedenen Ochſenhaͤuten bedeckt, 
welche an einander gelegt, und mit Naͤgeln 
feſtgemacht ſind. Denn dies iſt hier zu 
Lande hinreichend, den Streichen einer Axt 
zu widerſtehen, die etwa zu ihrer Aufaeiung 
gebraucht werden koͤnnte. 

Die eine Haͤlfte von Aſſem iſt von dem 
Eufrates umgeben, der ihr ſtatt eines Gra⸗ 
bens dienet. Auf dieſer Seite iſt auch die 
Mauer einfach, und weder fo hoch, noch for 
dick, als die uͤbrigen. Die Stadt hat nur 
ein einziges Thor, ob ſie gleich von einem 
erſtaunlichen Umfange iſt. Dies kommt da⸗ 
her, weil eine jede Familie einen großen Theil 
Landes beſitzt. Es hat den Vorzug vor Sa⸗ 
bi, daß die Gebaͤude mehr regelmäßig; und 
in Straßen geleitet find, welche rein gehal⸗ 
ten werden, und weder Gruben noch andere 
Unbequemlichkeiten haben. Und ob man 
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gleich wenig Frauen auf den Straßen zu (ee 
hen bekommt; ſo ſind ſie ome ohnerachtet voll 
von Volke. nag 

Die Hauser find alle von fettem Leimen 
gebauet, und ihre Mauern gemeiniglich ohn⸗ 
gefehr drei Fuß dick, mit Stroh gedeckt, und 
nicht beſſer mit Hausgeraͤthe verſehen, als 
in den andern Theilen von Guinea; das iſt, 
nur mit ſolchem Hausgeraͤthe und Gütern, 
die zur hoͤchſten Nothdurft gehoͤren. Die 
Haͤuſer des Koͤnigs find in dieſer Ruͤckſicht 
nicht praͤchtiger, als die übrigens außer daß 
er einige damaſtene Armſtuͤhle hat, welche 
ihm ehemals von den Lakenlern fi 10 9% 
ſcheukt worden. i 

Der Palaft des Könige ift von inane son 
fen Umfange. Er beſteht aus großen Hs. 
fen, und iſt mit bedeckten Gängen umgeben, 
uͤber welchen die Zimmer liegen. Die Fen⸗ 
ſter ſind wegen der Hitze ſchmal und enge. 
In einigen Zimmern ſind die Boͤden mit tuͤr⸗ 


kiſchen Tapeten belegt, in andern nur mit 


Decken. In jeder Stube iſt ein einziger Arm⸗ 
ſtuhl, nebſt einer großen Menge Kuͤſſen, die 
mit Seidenzeuge, oder Brokade uͤberzogen 
find. Es find auch Tiſche, ſpaniſche Wände, 
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indianiſche und japaniſche Schreibekaͤſtchen, 
und andere Kiſten, nebſt japaniſchem Porzel⸗ 
lane darin. Die Fenſter haben kein Glas, 
fondern nur weißes Tuch in den Rahmen, 
md taffendene Vorhange. i 

„Die Gärten find geedumig, und in lange 
Sb Gaͤnge getheilt, welche von dicken 
buſchigten Baͤumen, von verſchiedener Gate 
tung, ſowol zum Schatten, als zur Nutzung 
gemacht ſind. An einigen Orten find Mas 
batten, die mit Thimian ausgelegt, und 
voller Blumen ſind. Unter dieſen find Lilien 
von dreierlei Farben deren Blätter duͤnner 
und laͤnger, und deren Geruch angenehmer 
und nicht ſo ſtark iſt, als der europaͤiſchen 
ihrer. 

Der Koͤnig hat zwei große Palaͤſte in der 
Stadt; einen, worin er wohnt, und einen 
andern, der auf den Fall einer Feuersgefahr 
in Bereitſchaft gehalten wird. Beide wer⸗ 
den von einer Art von Walle von Erde um⸗ 
ſchloſſen, der fuͤnf Fuß dick und dem gleich 
iſt , welcher die Stadt umgiebt. Die Ge⸗ 
bande find von Leimen, und mit Stroh bes: 
deckt. In der allgemeinen Verwuͤſtung, wel⸗ 
1 Be uͤberwaͤltigte, wurde die Stadt 
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Aſſem, nachdem fie von dem Könige von Dar. 
home im Jahre 1724 erobert war, dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht. 
Ardrah hat viele Staͤdte und Flecken, die, 
wie die Hauptſtadt, mit Mauern von Lei⸗ 
men umgeben ſind. Die andern Staͤdte und 
Flecken, die nicht eingeſchloſſen ſind, liegen 
an Oertern , die die Natur befeſtiget hat. 
Es giebt verſchiedene oͤffentliche Maͤrkte 
durch das ganze Land; beſonders iſt einer zu 
Ba, wegen des Salzes. Dies wird von 
Jayo und Ba auf Kaͤhnen nach dem Lande 
Ultami geſchickt, und von da wird es weiter 
ins Land hinein nach den entferntern Orten 
gebracht. W. Bon | 


II. Von den Einwohnern, ihrer Kleidung, 
Heirathen, Handel ꝛc. u 


Das Volk in Ardrah iſt nur ſehr wenig 
von dem in Whidah, in ſeinen Sitten, in 
der Staatskunſt und Religion verſchieden. 
Ihre Kleidung beſteht in fuͤnf oder ſechs koſt⸗ 
baren Kleidern, die im Lande gemacht, und 
uͤber einander gezogen ſind. Einige davon 
ſind mit Goldfaden geziert, welche entweder 
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Gincingeflochten oder gewebt find, und ſehr 
huͤbſch ausſehen. 

Der Adel, und andere vom erſten Range, 
haben gemeiniglich einen kurzen Mantel uͤber 
ihre Schultern, und unter demſelben feidene 
oder indianiſche Chinze, die um ſie herum 
gewickelt ſind, nebſt feinen baumwollenen 
Hemden, welche im Lande gemacht werden. 


Der König, von Ardrah hat gewohnlich, 
nach perſiſcher Mode, zwei Uunkerröcke au, 
von denen der eine länger, als der andere, 
iſt; zuweilen auch eine feidene Binde, wie 
ein Degengehenke, nebſt einer Art von einer 
verbraͤmten Haube, welche auf feinen Ru. 
cken herabhaͤngt, und unter dieſer eine kleine 
Krone von ſchwarzem Holze, welches einen 
angenehmen Geruch von fi ſich giebt. In der 
einen Hand haͤlt er eine Art von Peitſche, de⸗ 
ren Griff ſehr artig gearbeitet iſt. 

Die Frauensperſonen uͤbertreffen hier die 
Mannsperſonen in ihrem Putze. Die von 
Stande tragen gemeiniglich feine gemalte in⸗ 
dianiſche baumwollene Hemden, weiße chi⸗ 
neſiſche Taffende, nebſt koſtbaren ſeidenen 
und leinwandenen Umſchlaͤgen. 
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Beide Geſchlechter find ſehr forgfältig, ih 
re Leiber, Morgens und Abends, in klarem 
Waſſer zu waſchen, und ſie mit Zibethe zu 
ſalben; vornemlich die verheiratheten Frauen⸗ 
zimmer, welche allen Fleiß anwenden, ihren 
Maͤnnern zu gefallen, weil ſie wiſſen, daß 
vieſe hoͤchſt üppig ſind. 

Die Einwohner von Ardrah bereiten aus 
ihrem Brodtkorne, wie die auf der Goldkuͤ⸗ 
fie, entweder Kuchen oder Kankis. Sie bras 
ten ihre Ignames entweder auf Kohlen, oder 
kochen fie mit Butter, die fie zu machen wipe 
ſen. Statt der gemeinen Speiſe bedienen ſie 
ſich des Meifies, der Hülfenfrüchte, Kraͤu⸗ 
ter und Wurzeln, wie auch des Nindfleiſches 
und Hundefleiſches; ferner des Gefliigels, 
welches fie mit Neiße zubereiten. Und alle 
dieſe Eßwaaren nennen fie, ohne Unterſchied, 
Kade. 

Ihr ordentlicher Trank iſt, wie auf der 
Goldkuͤſte, das Bier Pitow. Dieſes Bier 
iſt, wenn es mit Waſſer vermiſcht wird, ein 
ziemlich gutes Getraͤnke; an ſich ſelbſt aber 
iſt es ſchaͤdlich, und verurſachet heftige Leib⸗ 
ſchmerzen. Es hat auch den Fehler, daß 
es gar zu geſchwind ſauer wird, und ſich 
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nicht von einem en zum andern Grins 
gen laͤßt. i 

Die Männer ape hier, wie in andern 
Theilen von Guinea, ſo viel Frauen, als 
fie wollen. Des Königs vornehmſte Frau 
hat den Titel, Koͤniginn, nebſt dem Vorzu⸗ 
ge, daß fie, im Fall ſeine Majſeſtaͤt ihr etwas 
abſchlaͤgt, deſſen fle benothigt iſt, einige von 
ſeinen andern Frauen verkaufen kann, ihren 
Mangel zu erſetzen. Und dieſer Fall hat ſich 
oft zugetragen. Die meiſten von dem Adel 
in Ardrah heirathen junge Frauenzimmer 
von Stande, nicht uͤber acht oder zehn Jahr 
alt; aber ſie vollziehen die Ehe nicht eher, 
als bis fie dieſelben einige Jahre, als Die⸗ 
nerinnen, ganz nackend gehalten haben. 
Wenn ſie dann die Zeit, ihnen beizuwohnen, 
feſtgeſetzt haben;; ſo bekleiden fie ſie mit ei⸗ 
nem Stuͤcke eee 3 einem dure 
Ueberrocke. 

Ihre Heirathen An Din der 00. 
ſchaftlichen Einwilligung der Eltern, auf bei⸗ 
den Seiten, ohne alle weitere Ceremonien 
geſchloſſen. Der Braͤutigam beſchenket ſei 
ne Braut nur gemeiniglich mit zwei oder drei 
Kleidern, und muß ihre Eltern mit acht oder 
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zehn Kannen qpikow bewirthen, und die Freun⸗ 
de dazu einladen. Alsdann erklaͤret er ge⸗ 
gen die ganze Geſellſchaft daß er das Frauen⸗ 
zimmer in der Würde ſeiner erſten und oor 
nehmſten Frau annehme. Weil auch hier 
weder auf Geburt noch Güter, geſehen wirds 
ſo kann der rr denen 

m hoͤchſten Stande verlangen. 
eg in Ardrah ‚find uͤberhaupt 
nicht ſonderlich fruchtbar, und man findet 
ſehr ſelten eine, die drei oder vier Kinder 
hat. Die Frauen der vornehmen Maͤnner 
find jederzeit ſehr ehrerbietig und ſtille in ih⸗ 
rer Gegenwart. Wenn ihnen ihre Chemary 
ner befehlen, ſich vor einem Fremden ſehen 
zu laſſen; ſo ſitzen fie, gemeiniglich alle zus 
ſammen auf Decken, an dem einen Ende des 
Zimmers, und fangen, wenn es ihnen gee 
heißen wird, freimuͤthig an zu fingen, und 
ſchlagen mit zwei kleinen Stoͤcken an eine 
kleine Klocke, die das gewoͤhnlichſte muſika⸗ 
liſche Inſtrument bey ihnen iſt, ordentlich 
den Takt dazu. Wenn es ſich zutraͤgt, daß 
eine Frau Zwillinge zur Welt bringt; ſo 
ſchließen fie daraus, daß ſie des Ehebruchs 
ſchuldig ſein muͤſſe; denn ſie halten es. fiir 
4 f unmog 
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unmoglich, daß ſie auf einmal zwei Kinder 
von einem Manne haben koͤnne. 

Die Frauen find hier, wie auf dem gan 
zen uͤbrigen Theile dieſer heißen Kuͤſte, der 
Unzucht ſehr ergeben. Sie werden auch 
nicht durch die Furcht der Selaverei abge⸗ 
ſchreckt, ihrer Neigung gegen die Auslaͤn⸗ 
der ein Genuͤge zu thun, wenn ſie nur eine 
Gelegenheit dazu antreffen koͤnnen. Sie 
zwingen ſich allezeit, ſelbſt in ihren Gebehr⸗ 
den und in ihrer Auffuͤhrung, frech und geil 
zu erſcheinen. Auch die Männer ſtellen, ohn⸗ 
erachtet der großen Anzal ihrer Frauen, den 
Frauen und Toͤchtern anderer Männer nach. 
Jedoch ſind die von dem oberſten Range hier⸗ 
in etwas eingezogener, und ſehr forgfältig, 
ihre Frauen zu hüten, daß fie nicht von ihe 
ren Landes leuten , oder den Europaͤern, ges 
ſehen werden. Davon find jedoch die aus⸗ 
genommen, die ſie hochſchaͤtzen, und deren 
Enthaltſamkeit ihnen bekannt iſt. 

Die Einwohner an der Seeſeite beſchaͤfti⸗ 
gen ſich insgeſamt mit dem Fiſchen, Salz⸗ 
ſieden, und Handeln; und das Volk weiter 
im Lande hinein, mit dem Ackerbau. Sie 
bauen das Erdreich mit ihren Haͤnden, eben 
$ ; fo. 
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fo wie die in Whidah thun, welches eine ſehr 
beſchwerliche und muͤhſame Arbeit iſt. 

Was ihre Sprache betrifft, fo reden fie 
lieber die Ulkamiſche welche fie ihrer eigenen 
weit vorziehen, weil ſie, nach ihrer Mei 
nung, weit zierlicher und angenehmer iſt. 
Sie gehen ſehr wenig von den Schwan 
zen auf der Goldkuͤſte, in der Art, ihre Tod. 
ten zu begraben, ab, auſſer in dieſem beſon⸗ 
dern Umſtande, daß dort die Anverwandten 
des Verſtorbenen das Leichentuch, in wel⸗ 
chem der Leichnam eingewickelt wird, herge⸗ 
ben, und hier der Statthalter des Ortes; 
und daß ſie den Verſtorbenen gemeiniglich in 
dem Hauſe, wo er gewohnt hat, in einem 
dazu erbaueten Gewölbe begraben. Dieſe 


Begraͤbniſſe werden gewohnlich mit wenig 


oder gar keinem Gepraͤnge oder Ceremonien, 
ſondern in aller Stille verrichtet. Nur bei 
dem Tode des Koͤnigs werden drei Monate 
nach feinem Begraͤbniſſe einige Selaven eve 
mordet, und neben ihm begraben. 

Den Europaͤern wird meiſtens mit großer 
Hoͤflichkeit begegnet, und es giebt hier eine 
große Menge Erfriſchungen um einen ſehr 
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ſer, und eine Ladung Brennholz, fuͤr zwei 
kupferne Ringe; eine Kuͤſte Salz, für vier; 
und fuͤr eine Kanne Bier, einen. 

Einige Sclaven, die hier gekauft werden, 
bringen die benachbarten Nationen als Zins, 
oder ſie werden auch von ihren eigenen El⸗ 
tern und Verwandten verkauft. 

Die Handlung iſt hier auf eben die Art, 
wie in Whidah, eingerichtet. Sobald ein 
Schiff ankommt, muß der Befehlshaber oder 
Aufſeher dem Statthalter zu Praya aufwar⸗ 
ten, damit er zu dem Koͤnige gefuͤhrt werde. 
Fir dieſen nimmt er die gewohnlichen Ge 
ſchenke mit, die gemeiniglich in drei oder 
vier Pfund feinen Korallen, ſechs eypriſchen 
Tuͤchern, drei Stuͤcken Morees, und einem 
Stuͤcke Damaſt beſtehen. Die Koͤniginn be 
kommt gleichfalls Korallen; der Prinz ein 
Stück damaſtene Servietten; und fo erhal⸗ 
ten auch alle Hofbediente Geſchenke. 

Die Europäer pflegen dem Könige ordent⸗ 
lich den Werth von funfzig Sclaven an Gis 
kern, fuͤr die Erlaubniß zu handelu, und als 
die Gebühren für jedes Schiff zu geben. Der 
Sohn des Koͤnigs erhaͤlt den Werth von 
wei Schaven, die Freiheit Waſſer einzu⸗ 
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nehmen; und wenn Mangel an Holz auf 
dem Schiffe iff: fo wird auch dafuͤr noch 
der Werth von vier Sclaven bezalt. 

Kein Europaͤer kann hier Selaven und 
Aygris, oder blaue Steine, handeln, ehe 
die Freiheit dazu, wie in Whidah, von ei⸗ 
nem öffentlichen Aus rufer ausgerufen iſt. 
Dem Aufſeher des Schiffes wird in einem ge⸗ 
wiſſen Flecken ein Haus angewieſen, in dem 
er ſeine Handlung treiben kann. 

Der Foella, oder Großhauptmann uͤber 
die Handlung, hat das Ausleſen von der 
Schiffsladung. Weil aber die Kaufleute und 
andre die Waaren beſſer bezalen, als der Koͤ⸗ 
nig oder der Foella: fo bekommt dieſer ſelten 
ein richtiges er von den Seffen Guͤ⸗ 
tern. 

Wenn ein Schif mit ſeinem Handel zu 
Ende iff; fo muͤſſen der Koͤnig, der Foella 
und der Honga abermals Geſchenke erhal⸗ 
ten. Alle dieſe Gebühren und Zoͤlle zuſam⸗ 
men belaufen ſich, für jedes Schiff, ber den 
Werth von ſiebenzig bis achtzig Sclaven; 
da ſie ſich hingegen in Whidah nicht uͤber 
zwei und dreißig oder fuͤnf und deut er⸗ 
ſtrecken. z ; 
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III. Von der Religion und Regierung in 
Ardrah. 


Es ſind nur einige wenige Stuͤcke, worin 
die Religion in Ardrah von der zu Whidah 
unterſchieden iſt. Sie haͤngt gemeiniglich 
von dem Gutduͤnken und der Anordnung ih. 
rer Prieſter ab, deren eine ungeheuer große 
Anzal iſt, indem eine jede reiche Perſon ei⸗ 
nen, als ihren Kapellan, unterhält. 

Die meiſten von dieſen Schwarzen erken⸗ 
nen, ob fie gleich grobe Goͤtzendiener oder 
Anbeter der Bilder ſind, dennoch ein hoͤch⸗ 
ſtes Weſen, von welchem ſie glauben, daß 
es die Zeit der Geburt und des Todes eines 
jeden Menſchen, und ſeine Schickſale be⸗ 
ſtimmt. Doch erſchrecken ſie bei jedem wi⸗ 
derwaͤrtigen Zufalle, und zittern vor dem 
bloßen Namen des Todes. 

Sie glauben, daß die Seele ſterblich ſei, 
und nach dem Tode vernichtet werde. Doch 
nehmen fie, um ihren Soldaten Herz zu mas 
chen, auf eine kluge Art diejenigen davon 
aus, welche ihrem Vaterlande in dem Heere 
dienen, und in dem Gefechte getoͤdtet wer⸗ 
den. Sie behaupten, daß dieſe nicht late 

ger, 


HPO de 21 


ger, als zwei Tage, in dem Grabe liegen 
bleiben; dann werden ſie wieder lebendig, 
aber mit andern Geſichtszuͤgen, die ſie ihren 
Bekannten und Freunden unkenntlich machen. 

Dieſe Meinung wird von den Prieſtern 
eingeſchaͤrft, welche bei dieſer Gelegenheit 
tauſend Geſchichtchen erdichten; und weil ſie 
dem Heere gemeiniglich ins Feld zu folgen 
pflegen, fo find fie ſehr ſorgfaͤltig, diejeni⸗ 
gen bey Nacht zu begraben, welche im Tref⸗ 
fen erſchlagen ſind. Nachher geben ſie vor, 
daß ſie aus ihren Graͤbern wieder auferſtan⸗ 
den waͤren, und ſie dieſelben lebendig wieder 
geſehen haͤtten. 

Eine jede Perſon hat ihren beſondern Fee 
tiſch von eben der Art wie in Whidah, und 
giebt auch eben die Gruͤnde, wegen der An⸗ 
betung ihres Bildes, an. Dies wird zu 
Hauſe in einem großen irdenen Topfe ver⸗ 
wahrt. Alle ſechs Monate bringt das Haupt 
jeder Familie ein oͤßffentliches Opfer, und legt 
dem Götzen verſchiedene Fragen vor, nach» 
dem es ſeine Angelegenheiten erfordern. Wenn 
der Prieſter das Opfer fuͤr zu geringe haͤlt; 
ſo ſagt er dem, der es bringt, daß der Fe⸗ 
tiſch keinen Wolgefallen daran hätte, und auf 
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feine Fragen nicht eher antworten wollte, bis 
er eins bekaͤme, das ihm gefiele. Darauf 
wird ein Hund, eine Ziege, oder einige Hen⸗ 
nen mehr geopfert, und die Antwort von 
dem Prieſter mit leiſer Stimme ertheilet. Die 
Schwarzen aber glauben, daß fie durch einen 
geheimen Antrieb des Fetiſch hervorgebracht 
fi. Wenn das Orakel auf dieſe Art erthei⸗ 
let iſt; ſo bedeckt der Priefer den Goͤtzen 
mit dem Topfe, und beſprengt ihn entweder 
mit Biere oder Mehle. Eben dies geſchieht 
auch von den Freunden und Nachbarn, die 
bei dem Opfer zugegen ſind. ; 
Wenn jemand krank ift, fo muß der Prie 
ſter kommen, und ein Thier fuͤr ſeine Wie⸗ 
dergeneſung opfern. Er reibt den Fetiſch 
mit dem Blute, und wirft das Fleiſch weg. 
Die Prieſter werden uͤberhaupt in großen 
Ehren gehalten, und der hohe Prieſter wird 
von dem Volke beinahe angebetet. Man 
haͤlt ihn fuͤr einen goͤttlichen Mann, und 
glaubt, daß er zukuͤnftige Dinge vorherſagen 
koͤnne, indem er ſich mit einem ſcheuslichen 
Bilde unterrede, welches in ſeinem Saale 
ſteht, wo er Gehoͤr giebt, und Beſuche an⸗ 
nimmt. Dieſes Vild iſt ſo dick, als ein 
Kind 
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Kind von vier Jahren, und weiß gemalet. 
Denn ſie ſagen, der Teufel ſei von dieſer 
Farbe, und es komme kein Schiff aus Eu⸗ 
ropa auf der Kuͤſte von Ardrah an, welches er 
nicht dem Hohenprieſter ſechs Monate vorher 
anzeige. Sie glauben auch, wie die Schwar⸗ 
zen auf der Goldkuͤſte, daß ſie der Teufel 
grauſam ſchlage; wenigſtens heulen und 
ſchreien fie des Nachts, wie jene. 1 

Zu Jakin ift das Geſetz, daß eine Familie, 
in deren Hauſe nahe am Palaſte des Fuͤrſten 
Feuer auskommt, das Leben verliert. Da 
es aber einſtmals im Hauſe des Fetiſchirs 
geſchahe, ſo wollte der Fuͤrſt die Th nicht 
unterſuchen. 

Zu Safin ſteht der vornehmſte Seu in 
der Mitte eines großes viereckigen Hofes, 
der rund herum mit ſchoͤnen Baͤumen beſetzt 
if. Er iſt nach Art eines großen Heuſcho⸗ 
bers gemacht, und mit Stroh bedeckt. Auf 
der Spitze deſſelben iſt der Hirnſchaͤdel eines 
Menſchen geſtellt, vor welchen die Opfer für _ 
die Geſundheit und Erle des Fürſn 
gebracht werden. : 
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Nach einigen Nachrichten iſt der Fetiſch 
des Koͤnigs von Ardrah ein Krokodill, nach 

andern aber eine Art von Kraͤhe. 

Wer ſich in Ardrah unterſteht, den Be⸗ 
fehlen des Koͤnigs ungehorſam zu ſeyn, der 
wird enthauptet, und ſeine Frauen und Kin⸗ 
der werden des Koͤnigs Sclaven. 
Schuldner, die nicht bezalen koͤnnen, wer⸗ 
den dem Willen ihrer Glaͤubiger überlaffen, 
welche ſie, wenn ſie wollen, verkaufen koͤn⸗ 
nen, um ſich dadurch bezalt zu machen. 
Eben dieſe Strafe iſt demjenigen auferlegt, 
welcher die Fran eines andern zur Untreue 
verfuͤhret hat. Was aber die Frau anbe⸗ 
trifft; ſo wird ſie, wenn ſie ſich mit einem 
Sclaven abgiebt, eine Sclavin ſeines Herrn, 
falls dieſer von hoͤherm Stande ift, als der 
beleidigte Ehemann. Die Beſtrafungen ans 
derer Verbrechen find denen zu Whidah 
gleich. 

Det Konig wird Konig von Ardrah und 
Alghemi genannt. Er iſt gaͤnzlich unum⸗ 
ſchraͤnkt, und man naͤhert ſich ihm mit eben 
ber Demuth, als dem Könige von Whidah. 
Nur der Oberprieſter hat die Freiheit zu ſte⸗ 
hen, und in dieſer Stellung mit ihm zu re⸗ 
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den. Er ift die zweite Perfon im Lande, und 
des Koͤnigs vornehmſter Staatsbedienter, fos 
wol in geiſtlichen als weltlichen Angelegen⸗ 
heiten. 

Jeder Unterthan bezalt dem Koͤnige ſo, 
wie die Fremden, die in ſeinen Herrſchaften 
wohnen, ein ſchweres Kopfgeld. Er hat eis 
nen zalreichen Hof, und ein jeder Bedienter, 
es mag ſeyn welcher es will, wird Haupt. 
mann von der Bedienung genannt, die er 
bekleidet. Des Koͤnigs Hofmeiſter wird Tiſch⸗ 
hauptmann; der Kuͤchenmeiſter Speiſehaupt⸗ 
mann; der Kellermeiſter Weinhauptmann 
genannt, und ſo iſt es auch bei den andern, 
wie es auch bei den Schwarzen auf dem gruͤ⸗ 
nen Vorgebirge gebräuchlich iſt. 

Die Weißen, welche nach Aſſem reiſen, um 
bei dem Koͤnige Gehoͤr zu haben, werden, 

ein jeder nach der Nation, zu der er gehs⸗ 
ret, in dem Palaſte beherberget, und daſelbſt 
auf Unkoſten des Königs, bis zur Zeit der 
Audienz ſehr hoͤflich und gaſtfrey unterhal⸗ 
ten. 
Die Hauptleute uͤber die Handlung und 
Reiterei fuͤhren die Europaͤer gemeiniglich 
zur Audienz bei dem Koͤnige. Dieſer geht 
B 5 ihnen 
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ihnen meiſtentheils einige Schritte entgegen, 
nimmt fie bei der Hand, legt dieſe in feine 
eigene, und beruͤhrt dreimal hinter einander 
ihren erſten Finger, welches ein Zeichen der 
Einigkeit und Freundſchaft iff. Sodann bee 
fielt er ihnen, ſich auf ſaubern Decken, die 
auf den Boden ausgebreitet ſind, an ſeiner 
Seite niederzuſetzen. Der Fremde legt hier⸗ 
auf ſeine Geſchenke vor dem Koͤnige, und 
zeigt durch den ordentlichen Dollmetſcher an, 
was er von feiner Mafeſtaͤt verlanget. Er 
erhaͤlt durch ebendenſelben auch die Antwort. 

Wenn dieſe Audienz vorbei iſt, ſo wird er 
zunachſt zu dem Prinzen gefuͤhrt, der ge⸗ 
woͤhnlich in einer großen Stadt feinen: Sitz 
zu haben pflegt, die mit Mauern eingeſchloſ⸗ 
ſen, und ohngefehr zwei engliſche Meilen 
von der Hauptſtadt entfernt iſt. Es wird 
ihm hier auf eben die Bee bei dem Koͤ⸗ 
nige begegnet. 

Von da begiebt er ſich zu dem Oberptle⸗ 
für, welcher die Fremden ſehr prächtig bee 
wirthet. Hier fiber fle, nach tuͤrkiſcher Art, 
auf feinen ſeidenen Kuͤſſen, die auf ungemein 
kuͤnſtlich gearbeitete Decken gelegt ſind. Nach 
der Mahlzeit laͤßt der Seitliche gemeiniglich 
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ſeine Frauen holen, deren Anzal ſich zuwei⸗ 
len uͤber achtzig erſtrecket. Dieſe tanzen und 
ſingen auf einer Art von Saal, vor ihren 
Gaͤſten, nach dem Schalle ive muſtlali. 
ſchen Inſtrumente. 

Der Koͤnig und der Pring the dis 
mals oͤffentlich, ohne ein großes Gefolge 
und Soldaten, die mit Schießgewehre bee 
waffnet ſind. Der Stallmeiſter geht meh. 
rentheils, mit bedecktem Haupte und einem 
Saͤbel in der Hand, voran. Nach ihm 
folgt der Koͤnig, der ſich gewohnlich auf die 
Schultern zweier Bedienten lehnet, und den 
großen Hauptmann uͤber die Reiterei zu fei 
ner Rechten, und den Hauptmann uͤber die 
Handlung zu ſeiner Linken hat. Die andern 
Hoſbedienten und Edelleute find in großer 
Menge um ihn herum. 

Der Konig von Ardrah kann in kurzer 

Zeit ein Heer von vierzig tauſend Mann und 
niehr, zu Pferde und zu Fuße, auf die Beine 
bringen. Denn nichts, als die gar zu große 
Jugend, oder das gar zu hohe Alter, kann 
einen Unterthan von Kriegsdienſten frei mae 
chen, wenn er dazu Befehl bekommt. 
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Die Soldaten an der Kuͤſte find meiften« 
theils mit Muſketen und Saͤbeln, oder mit 
Schwerdtern bewaffnet; aber weiter ins 
Land hinein bedienen ſie ſich der Bogen und 
Pfeile, der kurzen Saͤbel, Wurfſpieße, und 
hoͤlzerner Keulen. Dieſe Waffen ſind ins⸗ 
geſamt ſehr ſauber, und ihre eigne Arbeit. 
Ob fie gleich ſtarke Manner find; folfind ſie 
doch, wie die Schwarzen in Whidah, uͤber⸗ 
aus zaghaft. 

Zum Andenken ihrer Siege; ob fie gleich 
von geringer Erheblichkeit ſind, begehen ſie 
jaͤhrlich große Feſte. In ihren Kriegsun⸗ 
ternehmungen führen fie eine Art von Si 
beln oder Stangen, die auf beiden Enden in 
die Figur eines S gebogen find. An dem eis 
nen Ende breiten ſie eine kleine Standarte 
aus, mit welcher fie unzaͤlige Bewegungen 
machen. 

Auf ihren langen Trommeln, die an dem 
einen Ende ſehr ſpitzig zugehen, ſchlagen fie 
eine Art von Takt. Andre ſchlagen mit Stoͤ⸗ 
cken an eine Art von Klocken, bei deren 
Schalle die Soldaten hundert laͤcherliche Bee 
wegungen machen. Eben dieſer Art von 
3 Inſtrumenten bedienen ſie ſich 
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auch an ihren Beſttagen, mine bei ihren Luſt⸗ 
barkeiten. 

Sie haben auch Sängers) Hiſtsrchener⸗ 
zaͤhler und Poffenreiffer bei ſich um die Gob 
daten im Felde zu beluſtigen und ihnen 
Muth zu machen. Die Reiterei hat kurze 
enge Trompeten, welche ſich mit dem Chore 
vereinigen; aber es taugt alles zuſammen 
nicht viel. 
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Neunter abc. 
Von den Rn des Rivionios 


1. Von der Beſchaffenheit des Sande in 
Staͤdten und Gebaͤuden. 


Dee Königreich Benin, Sinnin, Bin⸗ 
ni oder Benni wird von den Schrift⸗ 
ſtellern in einem weitlaͤuftigen und in einem 
engen Verſtande genommen. In jenem wird 
es zwiſchen den neunzehnten und fuͤnf und 
zn Grad öſtlicher Länge, und zwi⸗ 
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ſchen den zehnten Grad nördlicher, und den 
dritten füdlicher Breite geſetzt; und da bee 
greift es die Koͤnigreiche Koto, Popo, Whi⸗ 
dah und Ardrah mit unter ſich. Im engern 
Verſtande aber erſtreckt ſich das Koͤnigreich 
Benin laͤngſt der Kuͤſte von dem Vorgebirge 
Lagoa oder Lagos, bis nach Rio Forcados, 
welches etwa hundert und ſechs zig Meilen be⸗ 

traͤgt. i 
Die vornehmſte Stadt des ganzen Landes 
heißt Dedo, aber die Europaͤer nennen fie 
ordentlich Benin oder Binnin. Sie liegt 
in einer angenehmen Ebene, die mit ſchoͤnen 
Baͤumen bedeckt iſt, und hat ſechs Seemei⸗ 
len im Umkreiſe, den Palaſt mit eingeſchloſ⸗ 
ſen. Beim Eingange kommt man in eine 
breite Straße, die achtmal breiter iſt, als 
eine in Holland ſeyn mag, und gerade fort 
bis ans Ende der Stadt geht. Einige ſa⸗ 
gen, dieſe Straße haͤtte mehr als eine See⸗ 
meile in der Laͤnge, die Vorſtaͤdte ungerech⸗ 
net. Es gehen viele Straßen queer durch, 
die alle gerade ſind, und ſich weiter, als 
man ſehen kann, erſtrecken. Ehe man an 
das Thor kommt, das von Hols iſt, und 
beſtaͤndig bewacht wird, muß man durch eine 
große 
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große Vorſtadt gehen. Am Cingange des 
Thors iſt ein großes Bollwerk von Erde auf⸗ 
geworfen, das breit und hoch iſt, und einen 
breiten und tiefen trocknen Graben hat, der 
mit großen Baͤumen dicht beſetzt iſt. Dieſer 
Graben erſtreckt ſich ſehr weit, aber man 
kann nicht ſagen, ob er ganz um die Stadt 
geht, weil Fremde nicht die Freiheit haben, 
ihn zu beſehen. Denn ſobald jemand ins 
Thor kommt, wird er von einem, unter 
dem Vorwande, ihm den Weg zu zeigen, 
herumgefuͤhrt; in der That aber in der Ab⸗ 
ſicht, ihn an genauer Beobachtung zu hin⸗ 
dern. ! 2 whe 

Nach dem Berichte eines andern Reifen: 
den, der beſſere Gelegenheit hatte, ſie zu 
ſehen, wird die Stadt an der einen Seite 
von einer doppelten Einfaſſung von großen 
Baumſtaͤmmen umgeben, die zehn Fuß hoch, 
und wie Palliſaden in die Erde geſetzt ſind. 
Sie werden durch Sparren von fuͤnf oder 
ſechs Fuß an der inwendigen Seite verbun⸗ 
den, und der Raum zwiſchen beiden Reihen 
iſt mit rother Erde ausgefüllt. Dieſes ſieht 
in der Ferne wie eine gute Mauer, ſehr platt 
und eben aus. Auf der andern Seite der 
28 Stadt 
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Stadt iſt ein breiter Graben, und eine He⸗ 
cke von Brombeeren ſo dick geſetzt, daß man 
von da her ſich ihr unmoͤglich naͤhern kann. 

Die Thore ſind zwanzig Fuß hoch, und 
fünfe breit, und aus einem Sticke Holz ge» 
macht. Sie haͤngen oder wenden ſich viele 
mehr auf einem Zapfen in der Mitte. Je⸗ 
des hat eine Wache von Soldaten, und 
geht durch eine Vorſtadt nach dem Lande zu. 

Benin wird in Wachen oder Vierthel ab⸗ 
getheilt, deren jedes feinen Straßenkoͤnig 
hat. Es find darinn dreißig große Straſ⸗ 
ſen, die meiſtens zwanzig Faden breit, und 
zwei engliſche Meilen lang find. Sie rei ⸗ 
chen, die Queerſtraßen ausgenommen, von 
einem Thore zum andern. Die Frauen hal⸗ 
ten ſie alle ſehr ſauber ; denn jede Frau haͤlt 
es hier, wie in Holland, vor ihrer Thuͤre 
rein. 

Die Haͤuſer find in guter Ordnung an ein⸗ 
ander gebauet, wie in Europa. Die den 
Großen und Vornehmen gehoren, find hy. 
her gebauet, als die uͤbrigen, und man ſteigt 
auf Stufen hinauf. Im Eingange iſt ein 
Vorhaus, wo man vor der Hitze bedeckt ſi⸗ 
tzen oder gehen kann. Sie werden — 
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Morgen früh von den Selaven gereinigt, und 
mit Matten von Stroh belegt. Die innere 
Kammer iſt viereckig, mit einem Dache, das 
in der Mitte offen iſt, damit das Licht durch. 
faͤlt. In dieſen Hätten ſchlafen und eſſen 
die Einwohner z wbufie gleich ihre Speiſen 
an andern abgeſonderten Oertern zurichten, 
da ſie unter einem Dache die Speiſegewoͤlber 
fuͤr verſchiedene Familien haben. Die Haͤu⸗ 
ſer des gemeinen Volkes haben nur eine 
Wand, mit einer hoͤlzernen Thuͤre in der 
Mitte. Sie haben keine Fenſter, ſondern 
empfangen Licht und Luft von einer Oeffnung 
in der Decke. Alle dieſe Gebaͤude ſind von 
rother Erde, mit Waſſer geknetet, welche, 
an der Sonne getrocknet, eine dichte Mauer 
giebt. Sie ſind etwa zwei Fuß dick, um 
der Witterung zu widerſtehen, on der fie 
oft verderbt werden. 

Vormals war Benin ſehr dart bebauet, 
und gewiſſermaßen zu ſehr bewohnt, wie 
man noch itzt aus den Ruinen ſieht. Aber 
itzt find die Haͤuſer weit von einander ents 
fernt. Der Verfall der Stadt verdient deffo 
mehr beklagt zu werden, da das umliegende 
Land ſo angenehm und eben iſt, und ſich 
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kein Berg oder Wald daſelbſt befindet, der 
die Ausſicht nach unzaͤligen ſchoͤnen Gebuͤ⸗ 
ſchen unterbricht. Daß die Stadt ſo in 
Abnahme gerathen iſt, ruͤhrt daher, weil 
der Konig zwei Straßenkoͤnige, unter dem 
Vorwande , daß ſie ihm nach dem Leben ge⸗ 
trachtet haͤtten, hatte hintichten laſſen. Je- 
dermann aber glaubte, die wahre Urſache 
ſei geweſen, ihren Reichthum zu bekommen. 
Ein dritter, gegen den der Koͤnig eben das 
im Sinne hatte, floh auf zeitige Warnung 
davon, und dieſer war ſo beliebt, daß ihm 
drei Viertheile von den Einwohnern folgten. 
Ein Haufe von Leuten, welchen man abge⸗ 
ſchickt hatte, um die Fluͤchtigen wieder zu⸗ 
ruͤck zu treiben, ward geſchlagen, und noch 
ein Verſuch , den der König that, war von 
eben ſo ungluͤcklichem Erfolge. Dieſes mack: 
te den Straßenkoͤnig ſo beherzt, daß er wie⸗ 
der nach der Stadt zuruͤckkam, fie pluͤnderte, 
und keinen Ort, als des Königs Hof, ver⸗ 
ſchonte. Nachher machte er ſich wieder fort, 
beraubte aber die Einwohner beftändig noch 
zehn Sobre: hinter einander, bis auf Vermit⸗ 
telung der Portugieſen ein Friede geſchloſſen, 
ihm verziehen, und er in ſeine vorige Woh⸗ 
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nung wieder zu kommen eingeladen wurde. 
Weil er indeß dies doch nicht wagen wollte; 
“fo hielt er ſich zwei oder drei Tagereiſen von 
Benin auf, wo es bei ihm ſo praͤchtig zu⸗ 
gieng , als bei dem Koͤnige ſelbſt. Die Ein, 
wohner, die wieder zuruͤckkamen, wurden 
von dem Könige ſehr gnaͤdig aufgenommen, 
und vorzüglich zu Ehrenſtellen befördert, um 
auch die uͤbrigen anzulocken. 

Der koͤnigliche Palaſt iſt ſehr weitläuftig, 
Be begreift; viele große viereckige Plaͤtze in 
ſich, die mit Gallerien umgeben ſind, deren 
jede ein Thor und eine Wache hat. Er iſt 
ſo groß, daß man ihn nicht uͤberſehen kann. 
Denn wenn man ſich muͤde gegangen hat, 
und denkt, man ſei nun zum Ende; fo 
kommt man an ein anderes Thor, das einen 
noch groͤßern Platz eroͤffnet. Es ſind darin 
kleine Zimmer fuͤr Menſchen, und auch Staͤl⸗ 
le fuͤr Pferde und andres Vieh. Es iſt dies 
der vornehmſte Theil der Stadt, und der 
ganze Palaſt ſteht auf einer großen Cong, 
um welche keine Haͤuſer herum ſind. 

In den großen Straßen wird an jedem 
Morgen und Nachmittage Markt gehalten, 
und Vieh, Baumwolle, Elfenbein, uebſt eu 
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ropaͤiſchen Waaren, und allem, was das 
Land hervorbringt, verkauft. Es giebt 
zwei große Marktplaͤtze in der Stadt. Auf 
beiden werden lebendige Hunde verkauft, aus 
denen die Einwohner viel machen; ingleichen 
gebratene Paviane und Affen, Fledermaͤuſe 
und große Ratten, Papageien, Huͤnervieh, 
an der Sonne getrocknete Eidechſen, Fruͤchte 
und Palmwein, hoͤlzerne Teller und andrer 
Hausrath, kattunene Zeuge, eiſerne Werk. 
zeuge zum Ackerbau und zur Fiſcherei, Wurf 
ſpieße, Pfeile und andres Gewehr. Jede 
Art von Waaren hat ihren eignen Platz, und 
alle ſtehen in guter Ordnung. Die Stadt 
iſt mit Vieh und Früchten wol verſehen. Es 
giebt zweierlei Arten von Wein hier, von de⸗ 
nen eine des Morgens und Mittags, die 
andre des Abends getrunken wird. Sie ha⸗ 
ben eine beſondre Frucht, die wie Knoblauch 
ſchmeckt, aber purpurfarbig iſt; und wenn 
fie einen Eid ablegen wollen, fo ſchwoͤren fie, 
fich dieſer zu enthalten. 

Es leben verſchiedene Reiche zu Benin, 
blos des Hofes wegen, und bekuͤmmern ſich 
weder um Handel noch Ackerbau, ſondern 
uͤberlaſſen alles ihren Frauen und Sclaven. 

Dieſe 
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Diefe geben auf die umliegenden Flecken, und 
handeln daſelbſt mit allerlei Waaren, oder die⸗ 
nen um Tagelohn; den groͤßten Theil ihres 
Gewinnſtes aber muͤſſen ſie ihren Herren brin⸗ 
gen. Die Einwohner der Stadt find uͤbri⸗ 
gens alle Landeskinder; denn Fremde duͤr⸗ 
fen ſich gar nicht in der Stadt aufhalten. 


IL. Von den Einwohnern, ihrer Kleidung, 
Speiſen, Lebensart c. 


Ob gleich in dem Koͤnigreiche Benin viel 
Leute ſind, ſo iſt doch das Land, in Ver⸗ 
gleichung mit Ardrah, nach beider Verhaͤlt⸗ 
niß nicht fo gar volkreich, und die Staͤd⸗ 
te liegen weit aus einander 

Die Einwohner ſind meiſtens von gutem 
Gemuͤthe, und hoͤflich; man kann ſie durch 
ein gelindes Verfahren zu allem, was man 
will, bringen. Wenn man ihnen Geſchenke 
giebt; fo vergelten fie dieſelben doppelt wie» 
der. Will man etwas von ihnen haben, und 
bittet ſie darum, ſo ſchlagen ſie es ſelten ab; 
wenn ſie es auch ſelbſt brauchen ſollten. Aber 
hart darf man ihnen nicht begegnen, noch 

ihnen etwas abzwingen wollen. Sie ſind 
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im Handel fehr erfahren, und halten über 
ihre alten Sitten. Wenn man ſich nach die⸗ 
ſen richtet; ſo ift es licht, mit ihnen — — 
kommen. 


Unter ſich FIR finn fie äußerlich fehr Hof» 
lich gegen einander; ſonſt aber, beſonders 
im Handel, ſehr mistrauiſch, und keiner 
verlaͤßt ſich auf den andern. Gegen alle 
Europaͤer find fie gefaͤllig, die Portugieſen 
ausgenommen, denen ſie nicht e 


ſind. 


Ueber haupt find fie ein ehrliches Bolt das 
niemanden leicht Schaden thut, und weder 
gegen ſich unter einander, noch gegen Frem⸗ 
de Ungerechtigkeiten ausuͤbt. Sie erweiſen 
den Fremden viel Ehrerbietung, grüßen fie, 
und machen ihnen Platz, wenn ſie auch 
ſchwer tragen. Einen Fremden zu beleidi⸗ 
gen, wird als ein Verbrechen, das den Tod 
verdient, folgender Geſtalt geſtraft. Man 
bindet dem Verbrecher die Hände auf den Rie 
cken, und verbindet ihm die Augen; nachher 
hebt ihn der Richter ſo in die Hoͤhe, daß der 
Kopf nach der Erde zu haͤngt, und der 
Scharfrichter haut ihn mit einer Axt ab, vier 

theilet 
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theilet den eib, und überläße e den 
wilden Thieren. ? 

Die Einwohner ſind febe wellig, wel 
dies man ihrem Weine und ihren guten Spei⸗ 
ſen zuſchreibt. Gleichwol kann man nicht 
ſagen, daß fic im Umgange unanſtaͤndig tae 
ren, aber Zweideutigkeiten lieben ſie ſehrt; 
und wer ſolche Einfälle geſchickt vorbringen 
kann, wird fuͤr einen witzigen Kopf gehalten. 
Die Kleidung der Schwarzen von Benin 
iſt ſauber, zierlich, und viel beſſer, als auf 
der Goldkuͤſte. Die Reichen tragen ein Stuͤck 
weißen Kattun, etwa eine Elle lang und 
halb fo breit, ſtatt der Hoſen. Darüber: 
haben ſie ein feineres Stuͤck Kattun, ge⸗ 
woͤhnlich ſechszehn bis zwanzig Ellen lang, 
das fie in der Mitte ſehr zierlich halten. Hier⸗ 
uͤber machen ſie eine Binde, etwa eine Elle 
lang, und zwei Spannen breit, die am Ens 
de mit Franzen oder Spitzen geziert iſt, und 
dem Putze der Frauen auf der Goldkuͤſte et ⸗ 
was gleicht. Der Oberleib iſt meiſteus nae 
ckend. Dieſes find ihre Kleider zum Ausge⸗ 
hen; denn zu Hauſe tragen ſie nur eine gro⸗ 
be Pagne ſtatt der Hoſen, und bedecken ſol⸗ 
Hedi einem großen Stücke von gefaͤrbtem 
812 C 4 Zeuge 
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Zeuge von ihrer eignen Arbeit) das fie: wie 
einen Mantel tragen. 

Die Frauen der Großen tragen Pagnes 
von Kattun, die in dieſem Lande gemacht 
werden, und welche ſehr fein und ſchoͤn bunt. 
farbig ſind. Dieſe Art von Kleidung iſt nicht 
lang, und wird wie diejenige, die man zu 
Whidah traͤgt, zugeknoͤpft, nur daß ſie 
nicht, wie dieſe, vorn offen, ſondern zu, und 
hinten oder auf der Seite offen iſt. Der 
Oberleib iſt mit einem ſchoͤnen Stuͤcke Zeug, 
von einer Elle lang, ſtatt eines Schleiers be⸗ 
deckt, wie es die Frauen auf der Goldfüfte 
tragen. Am Halſe haben ſie Baͤnder von 
Korallen, die ſauber gemacht ſind. Ihre 
Arme, und bei manchen auch die Fuͤße, ſind 
mit glaͤnzenden Ringen von Kupfer oder Ei⸗ 
ſen geziert, und ihre Finger ſo voll Kupfer⸗ 
ringe, als ſie nur tragen koͤnnen. Die Aerme⸗ 
ren find von den Reichen nur in Koſtbarkeit 
der Kleider unterſchieden, und jeder kleidet fich 
ſo gut, als er kann. Faſt alle Kinder gehen 
nackend; die Knaben bis ins zehnte oder zwoͤlf⸗ 
te Jahr, und die Maͤdchen bis die Natur 
entdeckt, daß ſie reifen. Bis dahin tragen 
ſie nur etliche Korallenſchnuͤre um den Unter⸗ 
leib. Ein 
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Ein andrer Reiſender ſagt: die jungen 
Manns. und Frauensperſonen giengen nav 
ckend, bis ſie heiratheten, wofern ihnen 
nicht der Koͤnig die Freiheit gäbe, eher Klei⸗ 
der zu tragen. Dies werde als eine große 
Gnade angenommen, und deshalb wuͤrden 
5 und Freudensbezeugungen an⸗ 
eſtellet. 

8 —— Männer: laſen ihr Haar wachſen, wie 
es von Natur iſt, und legen es nur an zwei 
oder drei Orten in Locken, um eine große 

Koralle daran zu haͤngen. Die Frauenzim⸗ 
mer hingegen wickeln ihr Haar ſehr kuͤnſtlich 
in große und kleine Locken auf, und oben 
am Wirbel theilen ſie es wie einen umgekehr⸗ 
ten Hahnenkamm, wodurch die kleinen Lo⸗ 
cken genau in Ordnung liegen bleiben. Min, 
che theilen ihr Haar in zwanzig und mehr 
Locken, nachdem es dick oder dünne iſt; an» 
dre ſalben es mit Palmoͤle. Dadurch veraͤu⸗ 
dert ſich ihre ſchwarze Farbe nach und nach 
in eine Art gruͤn oder gelb, die ſie ſehr gern. 
leiden mögen, ohnerachtet fie abſcheulich aus 
ſehen. 

Wenn die Einwohner hier reich find ; fo 
leben ſte gern gut. Das ordentliche Eſſen 
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der Reichen iſt Rindfleiſch, Schoͤpſenfleiſch 
und kleine Kuchen, nebſt Ignames anſtatt 
des Brodteser Sie kochen nemlich die Less 
tern, reiben ſie ſehr klein, und machen Ku⸗ 
chen daraus. Sie bitten auch einander oft 
zu Gaſte, und geben das u uͤbrig sated 
den Armen. 

Die Armen begnügen ſich mit gerdudiers 
ten oder getrockneten Fiſchen, die. fie ſalzen, 
da denn das daraus wird, was die Hollaͤn⸗ 
der Raf oder Reekel nennen. Ihr Brodt be, 
ſteht aus Ignames, Bananas und Bohnen; 
ihr Getraͤnte iſt Waſſer und Wein, aber nicht 
der beſte. Die Reichern trinken Waſſer und 
Branntewein, wenn ſie ihn haben koͤnnen. 

Ihre muſikaliſchen Inſtrumente ſind große 
und kleine Trommeln, die denen, welche auf 
der Goldkuͤſte gebraucht werden, nicht unaͤhn⸗ 
lich ſind. Auſſerdem haben ſie noch eine 
Art eiſerner Klocken, auf denen ſie ſpielen; 
auch Kalabaſchen, rund herum mit Bufis 
behangen, die ſie als Caſtagnetten gebrau⸗ 
chen. Dies alles zuſammen giebt einen — 
l ſchwirrenden Ton. 

Sie haben noch ein Inſtrument, das wit 
wes oder ſieben 1 Stuͤcken 

i 2 Schilf 
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Schilf bezogen iſt, auf dem ſie kuͤnſtlich ſpie 
len, und zugleich dazu angenehm ſingen und 
tanzen. Sie übertreffen darin die Negern 
von Axim. Dem Spiele find ſie auch erge⸗ 
ben, aber ſie ſpielen nie um Geld, ſondern 
nur zur Veraͤnderung mit Bohnen. 

Die Maͤnner nehmen ſo viele Frauen, als 
ihre Umſtaͤude zulaſſen. Heirathsceremonien 
haben fie wenig: Gefällt jemanden ein Maͤd⸗ 
chen z fo entdeckt er es einem Anverwandten, 
und dieſer wirbt bei ihren Freunden darum. 
Selten wird auch die Anwerbung ausgeſchla⸗ 
gen, wenn das Mädchen nicht ſchon verſpro⸗ 
chen iſt. Nach erhaltener Einwilligung ſchenkt 
der Braͤutigam ſeiner Braut koſtbare Kleider, 
Hals- und Armbaͤnder. Nichts iſt dann zur 
Vollendung der Hochzeit uͤbrig, als daß die 
Verwandten von beiden Seiten bewirthet 
werden. Es wird aber keine Gaſterei, wo⸗ 
bei man ſich verſammelt, angeſtellt; ſondern 
wenn die Speiſen zugerichtet ſind, bekommt 
ein jeder ſein Theil ins Haus geſchickt. 

Die Schwarzen find hier gegen ihre Landes 
leute ſehr eiferſuͤchtig; aber den Europaͤern 
verſtatten ſie alle Freiheiten mit ihren Frauen, 
die in den Graͤnzen der Beſcheidenheit bleibt; 
* ja 
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ja wenn fit abgerufen werden, laſſen fle dies 
ſelben wohl allein in ihrer Geſellſchaft, und 
befehlen ihnen, jenen die Zeit zu vertreiben. 
Aber von den Schwarzen unterſteht ſich keine 
Mannsperſon, fich dem Zimmer des Frauen⸗ 
zimmers zu naͤhern. 

Aller Unterſchied zwiſchen den vornehmen 
und geringen Frauen beſteht darin, daß die 
erſtern allezeit eingeſperrt ſind, und die letz⸗ 
tern ihrer Arbeit halber hingehen koͤnnen, wo⸗ 
hin ſie wollen. 

Wenn ein Mann in ſeinem Hauſe beſucht 
wird; ‘fo begeben ſich die Frauen allemal 
auf die andre Seite des Hauſes, ausgenom⸗ 
men wenn es Europaͤer ſind, die den Beſuch 
abſtatten; denn in dem Falle bleiben fie zus 
gegen. : 

Die Frauen zu Benin werden ſo ſclaviſch 

gehalten, als in einem Theile des Koͤnig⸗ 
reichs. Sie muͤſſen taͤglich zu Markte ge⸗ 
hen, die Haushaltung und Kinderzucht be⸗ 
forgen:, die Küche beſtellen, und die Feldar⸗ 
beit verrichten, fo daß fie ihre volle Arbeit 
haben, die fie gleichwol mit Vergnuͤgen hin⸗ 
ter einander verrichten. 


Weil 
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Weil die Frauen nicht unfruchtbar find) 
und die Maͤnner unter ihnen die Wahl ha⸗ 
ben; ſo vermehret ſich das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht hier ſtark. Dabei werden die frucht⸗ 
baren Frauen hochgeſchaͤtzt, und die unfruchte 
baren verachtet. 

Eine ſchwangere Frau Be big ju re 
Niederkunft, von aller Beiwohnung des 
Mannes aus geſchloſſen. Gebiert fie einen 
Knaben; ſo wird er dem Koͤnige, als ihm 
zugehoͤrig, vorgeſtellt. Denn alle Manns⸗ 
perſonen im Lande heißen des Koͤnigs Sch 

ven; die Mädchen aber gehören dem Vater, 
und bleiben bei ihm, bis ſie zu ihren Jahren 
kommen, da er fie dann nach feinem Gefale 
len verheirathet. 

Acht oder vierzehn T Tage, und bisweilen 
noch fpäter nach der Geburt, werden ſowol 
Knaben als Mädchen beſchnitten. Den ere 
ſtern wird die Vorhaut, den letztern ein klein 
wenig von dem Schaamzuͤngelchen wegge⸗ 
nommen. Frauen, die ihre Zeit haben, wer⸗ 
den fiir fo unrein gehalten, daß man fie nicht 
einmal in ihres Mannes Haus gehen laͤßt, 
oder ihnen etwas anzuruͤhren, als Speiſen 
zuzubereiten, oder das Haus zu reinigen, ver⸗ 

ſtattet. 
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ſtattet Sie muͤſſen ſich dieſe ganze Zeit 
uͤber in einem beſondern Haufe aufhalten. 

Sobald aber ihre natuͤrliche Schwachheit vor⸗ 
Aber iſt, und fie ſich gewaſchen haben, wer⸗ 
den fie wieder in ihren vorigen Stand einge⸗ 
ſetzt. Fragt man die Schwarzen, wer ſie 
die beiden letzten Gewohnheiten gelehret hat; 
ſo geben ſie die gewoͤhnliche Antwort: ſie 
wuͤßten es nicht, haͤtten es ne von niken 
Vorfahren ſo empfangen. 

Auſſer den Bauer Pe die hie die Bie 
ſchneiduug verurſacht, 1 fie sich den 


guren zu bilden. Die Franenſim mer ff fi itd 
mehr, als die Manusperſonen, auf diefe 
Art geziert. Es muß den Kindern ſehr 
schmerzlich fallen, wird aber für eine x ganz 
beſondere Zierrath gehalten. 


Wenn ein Kind fieben Tage alt iſt; fo fiel- 
len die Eltern ein kleines Feſt an, in der Mej⸗ 
nung, daß es alsdann die größte Gefahr 
uͤberſtanden habe. Und damit die boͤſen Gej⸗ 
ſter verhindert werden, Schaden zu thun, be⸗ 
ſtreuen ſie alle Wege mit Speiſen, um ſie iu 
beſaͤnftigen. 

denn 
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Wenn eine Frau zwei Kinder zur Welt 
bringt; ſo ſieht man das als eine gute Vor⸗ 
bedeutung an, meldet es ſogleich dem Koͤni⸗ 
ge, und druͤckt die oͤffentliche Freude durch 
allerlei Arten von Muſik aus. Der Vater 
beſtellt auch in dieſem Falle gewohnlich eine 
Amme, weil er glaubt, daß zwei Kinder zu 
ſaͤugen fuͤr ſeine Frau zu viel ſeei. 
Zu Arebo aber (einer Stadt in dieſem 
Koͤnigreiche) iſt man der gegenſeitigen Mär 
nung, und geht mit einer Frau, die Zwil⸗ 
linge gebiert, barbariſch um. Man opfert 
nemlich ſowol die Mutter als die Kinder ei⸗ 
nem gewiſſen Geiſte, der in einem Walde bei 
der Stadt wohnen ſoll. Die Frau tauſcht 
der Mann indeß gewohnlich durch eine Scla⸗ 
vin los, aber die Kinder werden ohne Barm⸗ 
herzigkeit hingerichtet. Ein Reiſender erzaͤhlt 
von einem Prieſter, der Amtswegen ſeine 
eignen Kinder, nebſt einer Sclavin, ſtatt 
ſeiner Frau, opfern mußte. Dem ohnerach⸗ 
tet hatte dieſe Frau das Jahr darauf wieder 
Zwillinge, von deren Schickſale aber der 
Reiſende nichts erfahren hat. Indeß haben 
doch dieſe betrühten Begebenheiten die Wir⸗ 
kung gehabt, daß die Maͤnner hier ihre 
ie: : Frauen, 
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Frauen, wenn fie der Geburt nahe find, in 
benachbarte Länder ſchicken; und. dies. Life 
hoffen, daß fie diefen unmenſchlichen i 
brauch abſchaffen werden. i 

Der Wald bei Arebo, wo der Feind he 
Zwillinge wohnt, wird fo heilig gehalten, 
daß kein fremder Neger oder deſſen Frauen 
hinein gehen duͤrfen. Wenn jemand ohnge⸗ 
fehr auf einen Weg kommt, der in dieſen 
Wald fuͤhret; ſo muß er, ohne umzukehren, 
bis ans Ende gehen; und ſie glauben, wenn 
dieſe Vorſchrift und das vorerwaͤhnte Men⸗ 
ſchenopfer nicht beobachtet wuͤrden, ſo muͤßte 
dies dem Lande ein großes Unglück zuziehen. 
Ein Reiſender gieng, um ihrer Leichtglaͤubig⸗ 
keit zu ſpotten, oft in den Wald ſchießen, 
und kehrte zuruͤck, ehe er an das Ende des 
Weges gekommen war. Die Leute ſtutzten 
daruͤber nicht wenig, weil ſie dachten, es 
wuͤrde ihn eine ſchwere Strafe treffen; aber 
ihre Prieſter waren bald mit der Antwort 
fertig: weil er ein Weißer waͤre, ſo bekuͤm⸗ 
merte ſich ihr Gott nicht um ihn; thaͤte es 
aber ein Schwarzer, ſo wuͤrde man bald die 
Gefahr ſehen, die daraus entſtehen muͤßte. 


Bor 
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Vor dem Tod ſcheinen fich bie Negern von 
Benin nicht fo ſehr zu fuͤrchten, als die in 
andern Laͤndern. Sie werden auch nicht 
traurig, wenn man davon redet, weil ſie 
glauben, daß einem jeden Menſchen ſein Ziel 
von ihren Goͤttern geſetzt ſeyp. Dem ohner⸗ 
achtet ſuchen ſie ihr Leben auf alle moͤgliche 
Art zu verlaͤngern. Bei Krankheiten iſt der 
Prieſter ihre erſte Zuflucht, der hier ſowol, 
als in ganz Guinea, einen Arzt vorſtellt. 
Zuerſt giebt er gruͤne Kraͤuter, und wenn 
dieſe nicht helfen, ſo muß geopfert werden. 
Kommt der Kranke wieder zur Geſundheit, 
fo ſchaͤtzet man den Prieſter hoch; font ſchickt 
man ihn fort, und nimmt einen andern, 
von dem man mehr hoffe. Wenn fie den 
Kranken gefund machen, fo erweiſt man ih» 
nen viel Ehre; aber wenn die Kur einmal 
vorbei iſt, ſo iſt auch alle Hochachtung aus. 
Daher ſind dieſe geiſtlichen Aerzte, weil fie 
nichts anders zu leben haben, gemeiniglich 
arm; denn jeder opfert ſeinen Gögen ſelbſt, 
ohne ſie zu bemuͤhen. 

Wenn jemand ſtirbt, fo wird fein eich» 
nam gewaſchen und gereinigt. Wiederfaͤhrt 
es jemanden in einem entfernten Lande, ſo 
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trocknet man die Leiche bei einem gelinden 
Feuer ganz aus, legt fie in einen Sarg, def 
ſen Bretter mit Leimen wol vermacht ſind, 
und bringt ihn bei erſterer Gelegenheit nach 
Benin zur Beerdigung. Weil es aber bis⸗ 
weilen lange an Begleitung mangelt, ſo hebt 
man die Leiche oft viele Jahre lang uͤber der 
Erde auf. 

Die Trauer der naͤchſten Anverwandten, 
Frauen und Sclaven, beſteht darin, daß ſie 
ihre Haare abſcheeren. Manche thun das 
auch mit den Baͤrten, und manche ſcheeren ſich 
den halben Kopf ab. Ihre Klagen und ihr 
Geſchrei richten ſich nach dem Tone gewiſſer 
Inſtrumente, die dann und wann inne hal⸗ 
ten, in welcher Zwiſchenzeit tapfer getrunken 
wird. Die oͤffentliche Trauer dauert vier⸗ 
zehn Tage. Nach dem Leichenbegaͤngniſſe 
geht jeder nach Hauſe, und die naͤchſten Bers 
wandten, die in der Trauer bleiben, ſetzen 
die Klagen verſchiedene Monate lang fort. 

Bei der Beerdigung vornehmer Perſonen 
werden dreißig oder vierzig Sclaven hinge⸗ 
richtet; und man weiß, daß bei dem Leichen⸗ 
begaͤngniſſe einer vornehmen Frau acht und 
ſiebenzig Selaven, die alle ihr zugehoͤrt bats 

; ten, 
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ten, hingerichtet wurden. Ja, um die Zal 
achtzig voll zu: machen, ermordete man auch 
einen Knaben und ein Maͤdchen, die ſie ſehr 
geliebt hatte. Bei dem Tode ihrer Könige 
zeigt ſich dieſe Gewohnheit noch grauſamer. 
So bald nemlich ein Koͤnig von Benin ſtirbt, 
macht man eine große Grube in dem Palaſte 
in die Erde, ſo tief, daß die Arbeits leute 
bisweilen in Gefahr ſtehen, zu erſaufen. Dies 
ſe Grube wird oben ſehr enge, und unten 
weit gemacht. Erſt wird der koͤnigliche Leich⸗ 
nam hinein gelegt, und darauf diejenigen 
von feinen Hausgenoſſen beiderlei Geſchlechts, 
die zu dieſer Ehre gelangen; denn es wird 
viel daraus gemacht. Nachher wird die Oeff⸗ 
nung mit einem großen Steine, in Gegen⸗ 
wart einer Menge Volks, zugemacht, das 
Tag und Nacht wartet. Den Tag darauf 
wird der Stein weggenommen, und einige 
dazu verordnete Beamten fragen die Einge⸗ 
ſperrten, ob ſie den Koͤnig gefunden haben? 
Antworten ſie: ſo ſchließt man die Grube 
wieder zu, und oͤffnet ſie den folgenden Tag 
mit eben den Ceremonien wieder. Dieſes 
wird ſo lange wiederholet, bis keines mehr 
lebet und antwortet. Darauf melden es die 

D 2 vor⸗ 


52 HN 


vornehmſten Miniſter dem Nachfolger. Dies 
ſer beglebt ſich ſogleich zu der Grube, laͤßt 
den Stein wegnehmen, und auf demſelben 
allerlei Arten von Speiſen zur Bewirthung 
des Volks zurichten. Wenn die Leute dann 
rechtſchaffen gegeſſen und getrunken haben; 
ſo laufen ſie des Nachts in der Stadt her⸗ 
um, ſchreien, richten großen Unfug an, brin⸗ 
gen die um, die ihnen begegnen, und hauen 
ihnen die Koͤpfe ab. Die Leichname aber 
werfen fre mit ſammt ihren Kleidern, Haus 
cathe und Bujis, dem Réniae als Todten⸗ 
opfer, in die Gruft. | 
Der Koͤnig, die großen Seren, und ein 
jeder Statthalter, der in mittelmaͤßigen Um⸗ 
ſtaͤnden iſt, unterhalten verſchiedene Armen 
an den Orten, wo ſie wohnen. Denenjeni⸗ 
gen, die was zu verrichten im Stande ſind, 
geben fie Arbeit, und die andern ernaͤhren fie 
aus Menſchenliebe. Es giebt alſo gar kei⸗ 
ne Bettler hier, auch keine, die ſehr arm 
waͤren. f 
Im Schenken ſind die Einwohner ſehr 
freigebig, und ſie geben den Europaͤern mehr 
Erfriſchungen, als ſie verlangen. Manche 
gehen hierin weiter, als ihr Vermögen zus 
laͤßt, 
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laͤßt, blos um ſich bei Fremden ein Anſehen 
zu geben. 5 

Wie reich aber die Kaufleute und andre 
auch ſeyn moͤgen; fo ſuchen fie doch ſolches 
ſorgfaͤltig zu verbergen, damit nicht die 
Statthalter oder der Koͤnig einen Vorwand 
ausſinnen, ſich ihr Vermoͤgen zuzueignen. 
Weil fie ſich nun deshalb aͤrmer ſtellen, als 
fie find, fo ndthiget fie das zu gegenſeltiger 
Höflichkeit, um ſich keine Ankläger zuzu⸗ 
ziehen. 

Wenige von ihnen ſind recht arbeitſam 
und emſig, auſſer diejenigen, die ſehr arm 
find. Die andern legen die ganze Laſt der 
Arbeit auf ihre Frauen und Selaven, die das 
Feld bauen, die Baumwolle beſorgen, Zeu⸗ 
ge weben, und alle andre Handarbeit ver. 
richten muͤſſen; obwol, das Weben ausge⸗ 
nommen, wenig Kuͤnſte hier recht bekannt 
ſind. Wenn die Maͤnner nur etwas im Ver⸗ 
moͤgen haben; ſo legen ſie ſich ganz allein 
aufs Handeln. Die vornehmſten Handwer⸗ 
ker ſind hier Schmiede, Zimmerleute, und 
Lederarbeiter; aber alle ihre Arbeit iſt fo une 
geſchickt, daß ein europaͤiſcher dehrjunge, der 
einen Monat gelernt hat, fie uͤbertreffen wars 
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de. Die Handwerker warten ihre Arbeit ab, 
ohne Kaufmannſchaft zu treiben, und andre 
bauen das Feld. 

Andre Bürger gehen muͤßig, bis fie hoͤ⸗ 
ren, daß Schiffe in dem Fluſſe ſind, und 
bringen ihnen darauf die Waaren, die ſie in 
Vorrath haben. Kommen keine Schiffe an, 
ſo ſchicken ſie ihre Sclaven nach Rio Lagos 
oder andern Plaͤtzen, um Fiſche zu kaufen, 
mit denen ſie einen ſehr vortheilhaften Han⸗ 
del weiter ins Land hinein treiben. 

Ihre ſchlimmſte Eigenſchaft iſt, daß ſie in 
ihrer Art zu handeln ſehr langwierig und ver⸗ 
drießlich ſind. Manchmal bringen ſie mit 
einem Vorrathe von Elfenbein acht bis zehn 
Tage zu, ehe ſie ſchließen; gleichwol machen 
ſie dabei ſo viele Komplimente, daß es un⸗ 
möglich iſt, boͤſe auf fie zu werden. 

Eine andre Beſchwerlichkeit iſt, daß die 
Hollaͤnder ihnen die Zeuge borgen muͤſſen, 
aus denen fie ſich Kleider machen, und da⸗ 
mit oͤfters ſo lange aufgehalten werden, daß 
die Jahrszeit, Krankheiten und Sterben unter 
ihren Leuten, und Mangel an Lebensmitteln 
ſie noͤthigen, ohne ihr Geld abzureiſen. In⸗ 
deß werden ſie bei ihrer naͤchſten Wiederkunft 
allezeit ehrlich bezalt. Die 
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Die Regierung beſtellet die Unterhaͤnbler 
zwiſchen den Hollaͤndern und Negern. Dieſe 
heißen Mercadors oder Fiadors. Sie ſpre⸗ 
chen etwas verdorben portugieſiſch, welches 
ſie zum Handel mit den Europaͤern geſchickt 
macht, und ohne dieſe einzige Geſchicklichkeit 
wuͤrden ſie als der Abſchaum des Volkes an⸗ 
zuſehen ſeyn. 

Alle Sclaven maͤnnlichen Geſchlechts hier 
ſind Fremde; denn die Landeskinder duͤrfen 
nicht verkauft werden, und heißen alle des 
Koͤnigs Selaven. Auch darf man keinen im 
Lande gekauften Sclaven maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts auſſer Landes fuͤhren. Aber mit 
den Frauensperſonen geht man nach ini 
len um. 


III. Von der Religion in Benin. 


Die Religion der Schwarzen in Benin iſt 

meiſtens mit derjenigen einerlei, die laͤngſt 
der Kuͤſte weſtwaͤrts herrſchet, und ſich auf 
die Verehrung der Fetiſche gruͤndet. Alles 
Yußerordentliche in der Natur nehmen fie als 
einen Goͤtzen an, und opfern demſelben, z. E. 
Elephantemzaͤhne „Klauen, Menſchenſchaͤ⸗ 
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del, Gerippe. Dieſe fehen fie als unterge⸗ 
ordnete Gottheiten, oder Mittler zwiſchen 
ihnen und dem oberſten Gott an. Von die. 
ſem haben verſchiedene unter ihnen eben nicht 
unrechte Begriffe, und halten ihn fuͤr ein 
unkoͤrperliches Weſen. Deshalb erklaͤren fie 
es fuͤr ungereimt, ein Bild von ihm zu ma⸗ 
chen. Alles Boͤſe nennen ſie Teufel, ſtellen 
ihn aber nicht durch ein ſichtbares Bild vor. 
Denn fie opfern einerlei Gopenbilde, bald 
als Gott, und bald als Teufel. Sie nen⸗ 
nen das oberſte unſichtbare Weſen Oriſſa, 
und glauben, daß es die Welt erſchaffen ha⸗ 
be, und noch regiere. Weil ſie es aber fuͤr 
allezeit gut halten, ſo glauben ſie nicht, daß 
es noͤthig ſey, daſſelbe anzubeten; ſondern 
fie ſuchen nur den Teufel durch Opfer zu bes 
ſaͤnftigen. 

Sie reden fehr viel von Erſcheinungen ifs 
rer verſtorbenen Vorfahren und Anverwand⸗ 
ten im Schlafe, die ihnen befoͤhlen, dieſe 
oder jene Opfer zu thun. So balb der Tag 
anbricht, verrichten ſie dieſes Werk, und 
borgen lieber von andern, wenn ſie es ſelbſt 
nicht haben, als daß ſie verſaͤumen ſollten, 
dieſe Pflicht zu erfuͤllen. i 
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Ihre täglichen Opfer betragen nicht viel. 
Sie beſtehen aus wenigen gekochten Igna⸗ 
mes, mit Oele vermiſcht, die fie vor ihre Goͤ⸗ 
gen legen. Manchmal opfern fie einen Hahn; 
alsdann aber bekommt der Fetiſch nur das 
Blut, und das Fleiſch behalten fie ſelbſt. 

Die Großen thun jaͤhrliche Opfer, die ſehr 
koſtbar und prächtig find. Bei ſolchen Gea 
legenheiten ſchlachten ſie haͤufig Kuͤhe, Scha⸗ 
ſe, und alle Arten großes Vieh, und richten 
noch eine ſtarke Gaſterei aus, bei welcher ſie 
ſich mit ihren Freunden viele Tage hinter einan⸗ 
der luſtig machen, und dieſe auch beſchenken. 

Die See iſt, ihrer Einbildung nach, der 
Sitz des kuͤnftigen Gluͤckes und Elendes. 
Eines Menſchen Schatten nennen ſie ſeinen 
Fuͤhrer, und glauben, daß er Zeugniß ablee 
gen wird, ob der Menſch gut oder uͤbel ge⸗ 
lebt habe. In dem erſtern Falle wird er an 
dem ſchon erwaͤhnten Orte zu großer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Ehre erhoben; im letztern aber 
ſtirbt er in Hunger und Armuth. 

Ihre Goͤtzenbilder find überall in ihren Haͤu · 
ſern zerſtreuet, ſo daß kein Platz davon frei iſt; 
auch ſind noch Huͤtten auſſer dem Hauſe mit 
denſelben erfiillet, wo fie manchmal hingehen 
zu opfern. Ds Sore 
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Ihre Fetiſchir oder Prieſter geben vor, fie 
ſtuͤnden mit dem Teufel in Bekanntſchaft, und 
koͤnnten das Quhinftige im Kriege und andern 
Fallen, vermittelſt des Schalles aus einem 
Topfe, der drei Loͤcher hat, vorherſagen. 
Jeder Mann hat ſeinen eignen Prieſter, den 

er in Anſehung aller zur Religion gehoͤrigen 
Sachen befragt, und deſſen Antworten er be⸗ 
folget. 

Es iſt eine unverbruͤchliche Gewohnheit in 
Benin, daß kein Prieſter ohne des Koͤnigs 
Erlaubniß, bei hoher Geldbuße, und oͤfters 
Lebeusſtrafe, auſſer Landes gehen darf, und 
beſonders dürfen fie nicht nach der Haupt⸗ 
ſtadt gehen. ; 

Der Priefter von Loebo, einer Stadt an 
der Muͤndung des Rio Formoſa, oder des 
Fluſſes Benin, war wegen ſeiner Zauber⸗ 
kunſt ſehr berühmt. Er konnte See und Wet⸗ 
ter regieren, die Ankunft oder das Verun⸗ 
gluͤcken der Schiffe vorherſagen, und ders 
gleichen mehr. Der Koͤnig hatte ihm des⸗ 
halb die Stadt Loebo, mit dem dazu gehoͤri⸗ 
gen Lande und Sclaven, geſchenkt. Man 
rechnete ihn unter die oberſten Prieſter, und 
das Volk fuͤrchtete ihn dergeſtalt, daß nie⸗ 
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mand, ſelbſt des Koͤnigs Geſandte nicht, ſich 
unterſtanden, ihm zu nahe zu kommen, und 
noch vielweniger feine Hand zu berühren: 
Die Zeit wird hier in Jahre, Wochen 
und Tage eingetheilt. Jedes davon hat feis 
nen beſondern Namen; aber ſie haben vier⸗ 
zehn Monate im Jahr. Alle fünf Tage fällt 
ihr Sabbath ein, den die Großen mit Schlach⸗ 
ten einiger Kuͤhe, Schafe und Ziegen bege⸗ 
hen. Das gemeine Volk ſchlachtet Hunde, 
Katzen und Huͤner, oder was ſie ſonſt kau⸗ 
fen koͤnnen. Von allen dieſen wird unter die 
Armen reichlich ausgetheilt, damit ſie das 
Feſt auch mit feiern koͤnnen. Sie haben ſehr 
viel Feſttage. An einem Tage im Jahr be⸗ 
gehen ſie das Andenken ihrer verſtorbenen 
Vorfahren oder Freunde, mit großen Unko. 
ſten, um ſich ihrer ſtets zu erinnern. 

Bei dieſer Gelegenheit opfern fie gemeinig⸗ 
lich ſehr viele Thiere und Menſchen; gewoͤhn⸗ 
lich werden Verbrecher, die das Leben vers 
wirkt haben, dazu aufgehoben. Sind ihrer 
nicht fuͤnf und zwanzig, welches die erfor⸗ 
derliche Zal iſt, ſo befiehlt der Koͤnig ſeinen 
Bedienten, bei Nacht in den Straßen von 
Benin herum zu gehen, und ſich ohne Unter⸗ 
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ſchied aller Perſonen zu bemaͤchtigen, die kein 
Licht mit ſich tragen. Beſitzen diejenigen, 
die man ſolchergeſtalt ertappt, viel Bujis; fo 
koͤnnen fie ſich loskaufen; auſſerdem werden 
fie geopfert. Der Vornehmen Sclaven koͤn⸗ 
nen auch durch andere geloͤſt werden, wenn 
man fie auf dieſe Art ergriffen hat. Dieſe 
Menſchenfaͤngerei gereicht den Prieſtern zu 
großem Vortheile; denn die Loskaufung der 
Gefangenen gehoͤret fuͤr ſie, und ſie bereden 
dann das Volk, daß ſie insgeheim geopfert 
worden ſind. 

Aber ihr vornehmſtes Felt iſt das Koral⸗ 
lenfeſt. Es wird im Mai gefeiert, und dies iſt 
der einzige Tag, an dem ſich der Koͤnig jaͤhrlich 
oͤffentlich ſehen laͤßt. Er kommt prächtig ges 
kleidet in die zweite Ebene feines Palaſtes. 
Hier iſt ein Sitz fuͤr ihn unter einem reichen 
Himmel geſetzet, und ſeine Frauen, und eine 
große Menge ſeiner vornehmſten Bedienten, 
ſtellen ſich rings um ihn herum. Bald dary 
auf geht eine Prozeſſion an, und nach deren 
Ende ſteigt der Koͤnig von ſeinem Throne, 
um dem Goͤtzen unter freiem Himmel zu opfern, 
womit das Feſt ſeinen Anfang nimmt. Da⸗ 
bei erhebt das Volk ein lautes und allgemei⸗ 
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nes Geſchrei. Nachdem eine Viertelſtunde 
damit vergangen iſt, kehrt der Konig auf 
feinen Thron zurück, und fist zwei Stunden 
daſelbſt, um dem uͤbrigen Volke Zeit zur Vol⸗ 
lendung feiner Andacht zu laſſen. Nachher 
kehrt er in den Palaſt zuruͤck. Der uͤbrige 
Tag wird mit Schmauſen und Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten zugebracht, wobei der Koͤnig burchgaͤn⸗ 
gig Wein und Eſſen austheilen laͤßt, und die 
Großen folgen ihm darin nach. Die Be⸗ 
ſchaffenheit und Abſicht dieſes Korallenfeſtes 
konnte der Verfaſſer, der dies erzaͤhlt, nicht 
erfahren, und man aide ihm —— davon 
zu ſagen. 
IV. Von der Nesterung in Benin, 
Diejenigen, welche an dem Fluſſe Benin 
wohnen, nebſt den Leuten in der benachbar⸗ 
ten Landſchaft, haben verſchiedene Fuͤrſten, 
und eine jede Volkerſchaft wird von ihrem 
eignen Könige beherrſcht, ob fie gleich alle 
Vaſallen des Koͤnigs von Benin find. Nur 
der Koͤnig von Awarri oder Ouwerre, bei dent 
ſich die Portugieſen aufhalten, und die Sees 
raͤuber von Uſa haben ſich nie . Joche 
unterworfen. : 
Alle 
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Alle Einwohner ſind freie deute, werden 
aber doch vom Koͤnige als Sclaven betrach⸗ 
tet; und ſie ſind fo wenig geneigt dieſes vor 
ein Ungluͤck anzuſehen, daß vielmehr der Ti⸗ 
tel eines Selaven des Koͤnigs bei ihnen ein 
beſondres Ehrenzeichen iſt. Der Koͤnig 
herrſcht nach eignem Willen, der ſtatt des 
Geſetzes iſt. Auſſer ihm giebt es noch drei 
Staͤnde. 

Der erſte beſteht aus drei großen Herren, 
die beſtaͤndig um des Koͤnigs Perſon find: 
Alles muß durch ſie an den Koͤnig kommen, 
und ſie ertheilen alle Antworten. Daher 
melden fie ihm nur, was fie für gut befin⸗ 
den, und ertheilen Antworten nach ihrem 
Gefallen; fo daß alſo die Macht der Regies 
rung ganz in ihren Haͤnden zu ſeyn ſcheinet. 
Und dieſes um ſo viel mehr, da ſehr wenig 
Leute vor den Koͤnig gelaſſen werden, und 
noch wenigere Erlaubniß erhalten, mit ibm 
zu reden. 

Die den zweiten Stand ausmachen, heiſ⸗ 
ſen Are de Roes oder Straßenkoͤnige. Eini⸗ 
ge von ihnen ſind uͤber das gemeine Volk, 
andre uͤber die Sclaven geſetzet; andre ver⸗ 
walten die Kriegsſachen; und noch andre 
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haben die Aufſicht über das Vieh und die 
Feldfruͤchte. Kaum iſt etwas zu erdenken, 
das nicht feinen beſondern Aufſeher Harte. 

Aus dieſen Straßenkoͤnigen werden die 
Unterkoͤnige und Statthalter der Provinzen 
genommen, die unter dem Koͤnige ſtehen. 
Sie find alle den drei erwähnten Grofen um 
terworfen, muͤſſen ihnen Rechenſchaft geben, 
und werden von ihnen vorgeſchlagen. 

Die Fiadors oder Viadors machen den 
dritten Stand aus. Die Regierung befin⸗ 
det ſich alſo dem Namen nach bei dem Koͤni⸗ 
ge, in der That aber bei den drei Großen. 

Dieſe drei heißen Großviadors, das iſt, 
Oberaufſeher. Dem Großkronmarſchall find 
die Kriegsſachen anvertrauet, und den an⸗ 
dern die Dinge, welche die Handhabung der 
Gerechtigkeit und die Verwaltung der Ein⸗ 
kuͤnfte betreffen. Alle ſind verbunden, von 
Zeit zu Zeit in den Provinzen herum zu reiz 
fen, die Beſchaffenheit des Landes zu beob⸗ 
achten, und uͤber gute Ordnung zu halten. 
Sie haben drei Unterbedienten, die ſich be 
ſtaͤndig am Hofe aufhalten, und durch deren 
Hände alles geht, was an den König fol. 
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Wenn jemand zu dieſen drei Aemtern erho⸗ 
ben wird, fo giebt ihm der Koͤnig eine Ko» 
rallenſchnur als ein Ehrenzeichen. Eben dieſe 
Ehre wiederfaͤhrt den Kaufleuten, den Unters 
haͤndlern und den Aelteſten. Sie müffen dieſe 
Schnur beſtaͤndig um den Hals tragen, oh⸗ 
ne daß ſie ſolche, es ſey aus welcher Urſache 
es wolle, an die Seite legen duͤrfen. Wenn 
ſie verlohren, oder ihnen geſtohlen wuͤrde; 
ſo waͤre der Tod gewiß ihre Strafe. Ein 
Reiſender ſah davon zwei Beiſpiele. Ein Ne 
ger hatte ſich aus Unachtſamkeit ſeine Schnur 
ſtehlen laſſen, und ward ohne Verzug ſowol 
hingerichtet, als der Dieb, der die That be⸗ 
kannte, und drei andre, die es gewußt, aber 
nicht entdeckt hatten. Auf die Art koſtete ei» 
ne Korallenſchnur, die nicht zwei Pfennige 
werth war, fuͤnf Leuten das Leben. 

Der zweite Vorfall war noch außer ordent⸗ 
licher. Der Hauptmann eines portugieſiſchen 
Schiffes hielt ſich an einem Orte auf, um 
Schulden einzutreiben; und da ſie ihm zu 
langſam einliefen, ließ er einen Kaufmann, 
der einer ſeiner vornehmſten Schuldner war, 
am Bord ſeines Schiffes anhalten. Der 
Neger aber widerſtand, und ſuchte zu entwi⸗ 
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ſchen. In dem Streite mit den Bootsleu⸗ 
ten faßte der Pilote feine Korallenſchnur, die 
er in Stuͤcken riß, und uͤber Bord warf. 
Dieſes benahm dem Kaufmanne den Muth 
ſo ſehr, daß er ſich ſogleich ergab. Bald 
darauf aber ſchoß er den Piloten im Schlafe 
mit einer Buͤchſe durch den Kopf, und damit 
war er noch nicht zufrieden, ſondern vers 
wundete den Leichnam noch an verſchiedenen 
Orten. Darauf warf er ſein Meſſer weg, 
und ſagte: nun habe er ſich geraͤchet, und 
es ſey ihm gleich viel, was man mit ihm 
machen wollte. Denn, fuhr er fort, da 
meine Korallen über Bord geworfen wurden, 
war ich ein todter Mann, und nun bin ich 
es auch. Der portugieſiſche Kaufmann wag⸗ 
te es nicht, ihn zu beſtrafen, ſondern uͤber⸗ 
lieferte ihn dem Statthalter des Orts, der 
ihn nach Benin ſandte. Daſelbſt behielt ihn 
der Koͤnig in der Abſicht gefangen, um ihn 
in Gegenwart des erſten Portugieſen, der ane 
kommen wuͤrde, zu beſtrafen. 

Der Koͤnig hat dieſe Korallen ſelbſt in 
Verwahrung, und ſie nachzumachen, oder 
ohne ſeine Erlaubniß zu beſitzen, wird mit 
dem Tode beſtraft. Sie ſind aus blaßrother 
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gebackener Erde oder Steine gemacht, wol 
glaſirt, und feben — wie rothgeſprenkelter 
Marmor. 

Die Erbfolge gebt vom Vater auf den 
dltefien Sohn, der, wofern er von Stande 
iſt, dem Koͤnige einen Sclaven, als einen 
Erbfall, und einen andern den drei großen 
Staatsbedienten, ſchenken muß. Dabei bir: 
tet er, daß er feinem Vater in feiner Würde 
nachfolgen möge. Dieſes gewaͤhret ihm der 
Koͤnig, und er wird fuͤr den einzigen Erben 
des Vaters erklaͤrt. Seinen juͤngern Bruͤdern 
giebt er, was ihm gefaͤllt; lebt aber feine 
Mutter noch, fo ſetzt er ihr ein Leibgedinge 
nach Standesgebuͤhr aus, und lage ihr auch 
das, was ſie von ſeinem Vater bekommen 
hat. Die andern Wittwen feines’ Vaters) 
Hefonders diejenigen; die keine Kinder haben, 
nimmt er, wenn fit ihm gefallen, zu ſich, und 
braucht fie für ſich. Auſſerdem aber laͤßt er 
fic zu ſeinem Nutzen arbeiten, und unterhaͤlt 
keine eheliche Verbindung mit ihnen. Von 
dieſer letztern Art giebt es hier ſehr viele. 
Hat der Verſtorbene keine Kinder, ſo erbt 
der Bruder, oder, wenn auch der nicht da 
dis der naͤchſte ew Beige ns kein 
ya 5 ne 
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rechtmaͤßiger Erbe, ſo faͤllt die Erbſchaft an 
den Koͤnig. 

Die Verbrechen werden auf folgende Art 
beſtraft. Der Diebſtahl iſt nicht ſehr ge⸗ 
mein, weil die Negern hier nicht fo ſpitzbu⸗ 
biſch ſind, als an andern Orten. Wenn in⸗ 
deß ein Dieb über der That ertappt wird, fo 
muß er das Geſtohlne erſetzen, und wird 
noch um Geld geſtraft. Kann er die Gelds 
Buße nicht bezalen: fo wird er am Leibe ge⸗ 
ſtraft. Er wird zum Tode verdammt, wenn 
er Große beſtohlen hat; aber 5 geſchieht 
ſelten. 

Mordthaten ſind noch ſeltner als Dieb⸗ 
ſtaͤhle. Sie werden mit dem Tode beſtraft. 
Sollte aber der Moͤrder des Koͤnigs oder ei⸗ 
nes großen Mannes Sohn ſeyn; ſo wird er 
an die aͤußerſten Grenzen des Königreichs 
verbannt, wo ihn eine ſtarke Wache hinfuͤh⸗ 
ret. Und weil man von keinem ſolcher Ver⸗ 
bannten weiter etwas ſieht und hoͤret; ſo 
nehmen es die Negern als ausgemacht an, 
daß ſie getoͤdtet worden ſind. Wenn jemand 
den andern ohne Vorſatz, oder mit der Hand 
toͤdtet, und der Todte nicht blutet, auch ſein 
Tod nicht gewaltſam zu ſeyn ſcheinet; ſo 
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kann der Beleidiger fein Leben erkaufen, wenn 
er den Todten auf feine Unkoſten ehrlich be⸗ 
graben laͤßt, und nachher einen Sclaven 
ſtellt, für ihn zu leiden. Der Sclave muß 
aber ſeine Knie mit ſeiner Stirne beruͤhren, 
wenn er hingerichtet wird, und der Verbre⸗ 
cher muß den drei Großen noch auſſerdem ei⸗ 
ne anſehnliche Summe bezalen. Alsdann iſt 
er frei, und die Freunde des Umgebrachten 
muͤſſen zufrieden ſeyn. 

Alle andre Verbrechen, der Ehebruch aus⸗ 
genommen, werden mit Gelde gebuͤßt, und 
die Strafe iſt der Größe des Verbrechens an⸗ 
gemeſſen. Kann aber ber Verbrecher die 
Geldſtrafe nicht bezalen; ſo wird er am Lei⸗ 
be geſtraft. 

Der Ehebruch wird hier auf verſchiedene 
Weiſe geſtraft. Unter dem gemeinen Volke 
ſucht ein Mann alle Mittel, wenn er ſeine 
Frau in Verdacht hat, ſie auf der That zu 
ergreifen; denn ſonſt kann er ſie nicht beſtra⸗ 
fen. Gelingt es ihm, ſo iſt er berechtigt, ſich 
aller Sachen des Ehebrechers, feiner Scla⸗ 
ven, Bujis, ſeines Geldes, Elfenbeines, 
und ſeiner Waaren zu bemaͤchtigen. Die 
Frau aber wird mit einer guten Tracht Schlä- 
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ge aus dem Haufe gejagt, ihr Gluck zu fire 
chen. Weil aber nach dieſem Vorfalle nie⸗ 


mand Luſt hat, ſie zu heirathen; ſo begiebt 


ſie ſich an einen Ort, wo ſie nicht bekannt 
iſt, und wo man fie fuͤr eine Wittwe Hate, 
um daſelbſt einen andern Mann zu bekom⸗ 
men; oder fie ernaͤhrt ſich mit einer Hands 
thierung, die ſie nicht zu lernen brauchet. 

Die Reichen rächen ſich fat auf eben die 
Art; aber die Verwandten der Frau beſaͤnf⸗ 
tigen den Mann, um die Beſchimpfung zu 
vermeiden, mit einer guten Summe Geldes, 
damit er ſie wieder aufnimmt. Nachher ſieht 
man ſie fuͤr eben ſo tugendhaft an, als zu⸗ 
vor, und fie erhält von ihrem Manne alle. 
vorige Zaͤrtlichkeit wieder. 

Die Statthalter beſtrafen den Ehebruch 
ſchaͤrfer. Denn wenn fie jemand bei ihren 
Frauen ertappen; ſo toͤdten ſie beide Ver⸗ 
brecher auf der Stelle, und werfen ihre Koͤr⸗ 
per den Thieren zur Speiſe vor. Dieſe ihre. 
Strenge hilft auch ſo viel, daß ihnen en. 
dergleichen wiederfaͤhret. 4 

Wenn die Anklage nicht klar genug iſt; o 
muß der Angeklagte ſeine Unſchuld zeigen. 
Hievon giebt es fuͤnf Arten, deren vier bei 
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leichten Verbrechen und Geldfachen, die fünf« 
te aber nur beim Hochverrathe und bei Ver⸗ 
brechen, die den Tod nach ſich ziehen, ge⸗ 
braucht werden. Die letzte Art wird nue 
Perſonen von Anſehen, und auch dieſen nur 
auf beſondern Befehl des Koͤnigs verſtattet. 
Die erſte Art iſt folgende. Der Angeklagte 
wird vor den Prieſter gebracht, der eine Hahn; 
feder fett macht, und ihm damit die Zun⸗ 
ge durchfticht. Geht fie leicht durch, fo iſt es 
ein Zeichen der Unſchuld; und die Wunde, die 
von dem Kiele gemacht iſt, heilt bald zu, und 
verurſacht keine Schmerzen. Stockt aber 
die Feder in der Zunge, ſo iſt es ein uͤbles 
Zeichen, und er wird fuͤr ſchuldig erkannt. 

Die zweite Pruͤfung geſchieht auf folgende 
Weiſe. Der Prieſter nimmt einen laͤnglich⸗ 
ten Erdklumpen, und ſteckt ſieben oder neun 
Hahnfedern hinein, die der Verdaͤchtige nach 
einander heraus ziehen muß. Geht ſolches 
leicht, ſo iſt es ein Zeichen der Unſchuld; im 
Gegentheil wird er verurtheilt. 

Bei der dritten Pruͤfung wird der Saft 
gewiſſer gruͤner Kraͤuter dem Beklagten in die 
Augen geſpien. Thut ihm das keinen Scha⸗ 
den, ſo wird er REES bekommt er 
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aber. zothe-und. entzuͤndete Augen / fo ift er 
ſchuldig, und muß die auferlegte Geldſtrafe 
bezalen. 

Bei der vierten Unterſuchung faͤhrt der 
Prieſter dem Beklagten dreimal mit einem 
gluͤenden kupfernen Armringe über die Zun⸗ 
ge, da es alsdann darauf all ob er 
verbrannt wird, oder nicht. 


Die fünfte und letzte Probe wird kaum, ein 
mal in zwanzig Jahren vorgenommen. Wenn 
nemlich jemand wegen eines großen Verbre⸗ 
chens angeklagt wird, und ſich davon durch. 
einen Eid reinigen will, ſo muß er vorher 
des Koͤnigs Erlaubniß dazu erhalten. Dar⸗ 
auf bringt man ihn an einen gewiſſen Fluß 
welcher die auſſerordentliche Eigenſchaft ha⸗ 
ben ſoll, daß er einen jeden Unſchuldigen ge⸗ 
linde hinuͤberfuͤhrt, wenn er auch noch fo une 
geſchickt im Schwimmen wäre ; im Gegen 
theil aber die Schuldigen, auch die beſten 
Schwimmer, erſaͤuft. Denn wenn man den 
Schuldigen hinein wirft; ſo wird das Waſ⸗ 
ſer unruhig wie ein Wirbel, und ſetzt ſich 
nicht eher wieder, als bis er auf dem Bo⸗ 
den iff. ER 2 
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Alle Geldſtrafen fir Verbrechen werden 
auf folgende Art eingetheilt. Zuerſt wird 
der Beleidigte damit befriedigt; alsdann bee 
kommt der Statthalter feinen Theil, und zus 
letzt die drei Großen. Nur der Konig ber 
kommt und erfaͤhrt nichts davon. Sind die 
letztern mit dem Ueberſandten zufrieden, ſo 
iſt es gut; aber oft ſchicken ſie ihren Theil 
dem Unterfönige zurück, und melden ihm: 
die Geldſtrafen waͤren zu geringe, und er 
hätte feiner Pflicht kein Genuͤge gethan. Dann 
muß man ihnen oft noch einmal fo viel ſen⸗ 
den, um ihn zu beſaͤnftigen. 


V. Von dem Koͤnige, ſeiner Pracht und 
ſeinen Einkünften 


Ein neuer Koͤnig zu Benin tritt die Re⸗ 
gierung folgendergeſtalt an. Wenn der re⸗ 
gierende Monarch fuͤhlet, daß er ſterben muß; 
fo ſchickt er nach dem Onegwa, einem von 
den vornehmſten Staatsbedienten, und be⸗ 
fiehlt ihm bei Lebensſtrafe, ſeinen letzten Wil⸗ 
len bis nach ſeinem Tode geheim zu halten. 
Dieſer beſteht darin, daß einer von ſeinen 
Soͤhnen zum Nachfolger ernannt wird. So 
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bald der Koͤnig todt iff, nimmt dieſer Staats⸗ 
bediente ſogleich alle Schaͤtze und Sachen in 
Verwahrung, und läßt ſich alle Söhne des 
Koͤnigs auf ihren Knien ſchwoͤren, und jeder 
von ihnen ſucht ihm gefaͤllig zu ſeyn, weil 
keiner weiß, ob er zum Nachfolger ernannt 
ey. 

5 Wenn die Zeit zur Ausrufung des neuen 
Königs heran nahet, fo läßt der Onegwa 
den Großkronmarſchall holen. Dieſer fragt, 
ſo bald er kommt, was man von ihm ver⸗ 
lange? Wenn ihm dann der Onegwa des 
verſtorbenen Koͤnigs Befehl wegen der Nach⸗ 
folge gemeldet hat; ſo laͤßt jener ſich ſolches 
von ihm fünf oder ſechsmal wiederholen. 
Darauf geht er nach Hauſe, und ſchließt ſich 
ein, ohne jemanden von dem, was er gehoͤrt 
hat, etwas zu ſagen. 

Darauf ſchickt der Onegwa nach dem Soh⸗ 
ne des Verſtorbenen, der zum Nachfolger iſt 
ernannt worden, und befiehlt ihm, dem Groß⸗ 
marſchall in feinem Hauſe aufzuwarken, und 
von ihm zu verlangen, daß er dem Staate 
einen Koͤnig geben ſolle. Der Prinz geht ſo⸗ 
dann nach des Großmarſchalls Verordnung 
in den Palaſt zuruͤck. ae oder ſechs Tage 
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hernach kommt dieſer wieder in den Palaſt, 
um mit dem Onegwa die Ausrufung des 
neuen Königs zu verabreden. Er laͤßt ihn 
des vorigen Koͤnigs Verordnung wegen der 
Thronfolge von neuem wiederholen, und fragt 
ihn: ob er ſich nicht etwa in dem Namen 
des Sohnes irre? Darauf laſſen fie beide 
den jungen Prinzen holen, der ſeines Vaters 
Willen kniend erfaͤhrt, ihnen fuͤr ihre Treue 
in Erfuͤllung des Aufgetragenen dankt, auf⸗ 
ſteht, und ſogleich mit den koͤniglichen Zier 
rathen bekleidet wird. Darauf ruft man ihn 
als Koͤnig von Benin aus, und die Groſ⸗ 
ſen und das Volk huldigen ihm auf den 
Knien. 

Wenn dies geſchehen iſt; ſo begiebt ſich 
ber neue Koͤnig gewoͤhnlich nach der Stadt 
Oaſeboe, die nicht weit von der Stadt Be⸗ 
nin liegt / und hier halt er fo lange Hof, bis 
er in den Regeln der Regierung hinlaͤnglich 
unterrichtet iff. Waͤhrend dieſer Zeit regie⸗ 
ren feine Mutter, der Onegwa und Groff. 
marſchall in Benin. Und nach Verlauf der⸗ 
ſelben bringt ihn der letztere hieher, und. fee 
ihn in den Beſitz des Palaſtes und des koͤnig 
lichen Anſehens. 2 : 
2 Nachher 
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Nachher ſucht der König ſeine Brüder hin⸗ 
zurichten, um ſich dadurch gegen alle, die 
nach der Regierung fireben könnten. zu fi 
chern. Man verſchonte einmal einige; aber 
ſie fuͤhrten ſich fuͤr dieſe Gnade ſehr undank⸗ 
bar auf, und verbanden ſich mit den Freun⸗ 
den etlicher verbannten und verurtheilten 
Fiadors. Daher gab der Koͤnig den Befehls 
alle feine Brüder zu erſticken, oder auf andre 
Art hinzurichten. Einige erzaͤhlen, man hatte 
fie gensthigt, ſich ſelbſt zu erhenken, weil 
niemand an das koͤnigliche Blut Hand anle⸗ 
gen duͤrfen. Nach ihrem Tode aber en 
ſie praͤchtig begraben. a 

Wenn der König fich dem Volke sina 
(welches nach einigen Nachrichten nur eine 
mal, nach andern aber zweimal im Jahre 
geſchieht,) ſo geſchieht es mit großer Pracht. 
Mehr als ſechshundert Frauen begleiten ihn, 
die aber nicht alle feine ordentliche Gemahlin⸗ 
nen ſind. Die Großen hier haben achtzig 
bis neunzig / und ſelbſt die Aermſten zehn bis 
zwoͤlf Frauen. 

Zu einer gewiſſen Zeit im Jahre reitet der 
Koͤnig aus, um ſich dem Volke zu zeigen. 
un Tag traͤgt ihn eines ſeiner beſten 

Pferde, 


Pferde, (die beſten aber find nur ſehr mittel. 
mäßig) reich ausgeputzt, und drei» bis vier⸗ 
hundert ſeiner vornehmſten Miniſter und 
Staatsbedienten folgen ihm; einige zu Pfer⸗ 
de, andre zu Fuße, mit Schilden und Wurf⸗ 
ſpießen bewaffnet, und vor und nachher ge⸗ 
hen Muſikanten. Vor dem Zuge werden et⸗ 
liche zahme Leoparden und Tyger in Ketten 
gefuͤhret, welche Stumme und Zwerge be⸗ 
gleiten. Den Beſchluß dieſes Feſtes macht 
gewohnlich ein Opfer von zehn oder zwolf 
Eclaven, die das Volk dem Könige zu Eh» 
ren kauft. 
Der Koͤnig hat viele Edle zur Aufwartung, 
die nach Hofe in Seitenſatteln, mit beiden 
Fuͤßen auf einer Seite, reiten. Ein Knecht 
fuͤhrt das Pferd, und an jeder Seite geht 
ein Sclave, auf den ſie ſich lehnen. Ein Zug 
von Knechten und Sclaven folgt ihnen nach, 
von denen einige Sonnenſchirme uͤber ihres 
Herrn Kopf halten; die uͤbrigen ziehen in 
Ordnung hinterher, und einige ſchlagen Trom⸗ 
meln, andre ſpielen auf Hoͤrnern oder Flo. 
ten. Auſſer dieſen Inſtrumenten aber haben 
die Edlen vom erſten Range noch eines, das 
ihnen eigen iſt. Ihre Knechte nemlich tra⸗ 
gen 
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gen ihnen ein Netz nach, das wie die Hand- 
netze unferer Fiſcher, und mit etwas ange 
fuͤlt if, das beim Schutteln wie Nüfe in 
einer Buͤchſe raſſelt. 


Der Koͤnig hat ſehr viele Sclaven von 
beiderlei Geſchlechtern. Man begegnet ih» 
nen uͤberall. Sie tragen allerlei Arten von 
Fruͤchten, Palmöl, Waſſer, Gras für die 
Pferde, alles zum Dienſte des Palaſtes, auf 

ihren Köpfen. Bisweilen ſchickt der Koͤnig 
einem Edlen Eſſen, welches dann durch des 
Königs Knechte mit großer Pracht hingetra⸗ 
gen wird. Einige gehen voran, um Platz 
zu machen, und das Volk abzuhalten. 

Wenn auch jemand bei dem Könige Ge⸗ 
hoͤr hat; ſo muß doch alles, was man ihm 
ſagen will, den drei Großen vorgetragen 
werden. Dieſe ſagen es ihm, und bringen 
die Antwort zuruͤck. Dabei gehen ſie immer 
hin und her, fo daß man nicht weiß, ob fie 
die Nachrichten von beiden Seiten A 
uͤberbringen. 


Der Koͤnig darf ſeine eigne Mutter nicht 
beſuchen. Dieſe haͤlt in einem beſondern 
Palaſte außer der Stadt Benin Hof, und al- 
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les, was ihr der Konig zu ſagen hat, geſchieht 
durch ſeine Miniſter. 

An dem Zimmer des Königs Hale ein Nee 
ger, mit einem gezuͤckten Schwerdte in der 
Hand, Wache. Alle Götzen des Königs 
werden auf elfenbeinernen Geſtellen in ſeinem 
Palaſte aufgeſetzt. Alle Geſchenke, die man 
ihm uͤberreicht, werden mit Matten bedeckt. 
Verſchiedene Negern mit weißen Staͤben ge 
hen voran und hinterher. Wem der Zug bes 
gegnet, der muß aus dem Wege gehen, oder 
er bekommt derbe Schlaͤge. Dieſe Vorſicht 
ſoll dazu dienen, daß aller Gelegenheit, die 
Sachen des Königs zu vergiften, oder fs: 
umzubringen, vorgebauet wird. 


Seine Einkuͤnfte ſind ſehr beträchtlich. Er 
hat weitlaͤuftige Länder, die von verſchiede⸗ 
nen Statthaltern regiert werden. Jeder von 
dieſen weiß, wie viel Saͤcke voll Bufis er 
dem Koͤnige liefern muß, welches ſich auf ei · 
ne große Summe belaͤuft. Die geringen 
Statthalter bezalen ihren Antheil ſtatt Gel⸗ 
des in Vieh, Schafen, Huͤhnern, Ignames 
oder Zeugen; kurz in allem, was zu ſeiner 
eee noͤthig iſt. Daher braucht der 
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Koͤnig dafuͤr nichts auszugeben, und kann 
ſeine Einkuͤnfte unangegriffen hinlegen. 


Auf ein- und ausgeführte Waaren find keine 
Zölle geſetzt; fondern jeder bezalt jährlich dem 
Statthalter des Ortes, wo er ſich aufhaͤlt, 
eine gewiſſe Summe fuͤr die Freiheit zu han⸗ 
deln. Der Statthalter ſchickt einen Theil 
davon an den Konig, und wenn dieſes aus⸗ 
gemacht iſt, ſo weiß er, wie viel jährlich für 
ihn übrig bleibt. 


Den Europäern wird hier ſehr wol begeg⸗ 
net; denn die Abgaben von jedem Schiffe an 
den Koͤnig, die drei Großen, und die Statt⸗ 
halter der Plaͤtze, wo ſie handeln, belaufen 
ſich alle zuſammen nicht Über ſechs Pfund 
Sterling. Und dafuͤr haben fie vollkommene 
Freiheit zu handeln. 

Der König ſoll, wie man erzählt, in ei» 
nem Tage zwanzig tauſend Mann, und im 
Nothfall achtzig bis neunzig tauſend aufbrin; 
gen koͤnnen. Solchergeſtalt iſt er allen ſei⸗ 
nen Nachbarn furchtbar. An der Beute hat 
niemand als der Wekeral Bev Feldmarſchall 
Theil, der Owe Aſerri oder Sjaſſiri ge 
nannt wird. 
eisen In 
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In der Schlacht halten fie gute Ord⸗ 
nung, und niemand darf ſeinen Poſten bei 
Lebensſtrafe verlaſſen. Ein andrer Reiſen⸗ 
der aber verſichert, ob ſie gleich ſehr von 
Seeraͤubern beunruhiget, und oft von ihren 
Nachbarn angefallen würden, fo wären fie 
doch in der Kriegskunſt ganz unwiſſend. Wenn 
fie’ ins Feld zoͤgen; fo Hatten fie weder 
Mannszucht noch Ordnung, ja nicht einmal 
Heerfuͤhrer oder Off iciere. Sie waren fo 
zaghaft, daß ſie nur die hoͤchſte Noth fech⸗ 
ten lehrte, und vertheidigten ſich fo ſchlecht, 
daß fie bald geſchlagen oder gefangen würden. 

Ihre Waffen ſind kurze Saͤbel, kleine 
Dolche, Wurfſpieße nebſt Bogen und Pfei⸗ 
len, wovon die letztern vergiftet ſind. Sie 
haben auch Schilde, die aber von Bambus 
gemacht, und deshalb ſo ſchwach ſind, daß 
ſie keinen ſtarken Schlag aushalten, und 
mehr zur Zierde als zur Vertheidigung 
Neuen. 
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Bewohner der Kuͤſte von Rio Formoſa 
| bis nach Cape Formofa: 


I der Mündung des Rio Formoſa, oder 
des Fluſſes Benin, befinden ſich die 
Schwarzen von Uſa, welche wegen ihrer 
Raͤubereien die Seeraͤuber von Ufa genannt 
werden. Sie ſind ſehr arm, und leben nur 
vom Pluͤndern. Sie ſchiffen in alle Gegen⸗ 
den des Fluſſes, und nehmen alles weg, was 
ihnen vorkommt, Menſchen, Waaren und 
Vieh. Dafuͤr verſorgen fie ſich mit Lebens. 
mitteln, an denen ſie gaͤnzlich Mangel 
leiden. 

Achtzehn Seemeilen ſuͤdoſt von Rio Fore 
moſa iſt der Rio Forcado. Unweit der Muͤn⸗ 
dung dieſes Fluſſes liegt der Flecken Poloma, 
der nur von Fiſchern bewohnt wird. Die 
Negern an dieſem Fluſſe gehen nackend, bis 
ſie zu Sclaven gemacht werden, da ſie ſich 
dann mit einem Stuͤcke Zeug bedecken. Die 
Portugieſen handeln hieher nach Sclaven, 
deren ſie hier eine große Menge kaufen. 

III Band. § Das 
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Das Koͤnigreich Awerri, Ouwerri oder 
Oveiro liegt lang dem Rio Forcado. Die 
Hauptſtadt, wovon das Land den Namen, 
erhaͤlt, liegt an eben dem Fluſſe. Sie hat 
ohngefehr zwei Meilen im Umfange, iſt auf 
der Landſeite mit Waldung und Gebuͤſche ums 
geben / und der Wohnplatz des Koͤnigs. Die 
Haͤuſer ſind durchgaͤngig ſauber und zierlich, 
wenn man dabei bedenkt, daß ſie von Schwar⸗ 
zen gebauet werden; beſonders der Vorneh⸗ 
mern ihre. Die Waͤnde ſind von Leimen, roth 
oder grau gemalt, und die Daͤcher von Palme 
blaͤttern. Des Koͤnigs Palaſt iſt nicht ſo 
groß, als der zu Benin, ſonſt aber kommt 
er dieſem an e Bauart und Baumate⸗ 
rialien gleich. 
Die Luft iſt N den bösartigen Aus ⸗ 
duͤnſtungen aus dem Fluſſe ſehr ungeſund. 
Dieſe Aus duͤnſtungen breiten ſich uͤber das 
ganze Land aus, und verurſachen Sterben 
unter den Europaͤern, beſonders unter de⸗ 
nen, die die Queerfluͤſſe beſuchen, welche in 
den Forcado⸗ fallen, und dabei unordentlich 
leben, oder ſich vor dem Abendthau nicht in 
Acht nehmen. Die Portugieſen und Hollaͤn⸗ 
der — vont hier PER muntre Sclaven; 
die 
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die beſſer find, als die andern gujneifchen; 
aber man kann ihrer in einem Jahre nicht 
über fuͤnfhundert bekommen. 

Die Einwohner ſind in ihrem Handel hof. 
lich und ehrlich, aber verdrießlich in dem 
langen Zaudern, ehe ein Preis feſtgeſetzt wird, 
der nachher, wenn er einmal aus gemacht iſt, 
für alle unverändert bleibt: 

Das Land iſt uberhaupt nicht ſehr frucht⸗ 
bar, und der Nachtthau nicht haͤufig. Daw 
her haben ſie wenig Gras fuͤr ihr Vieh; und 
das Vieh iſt ſelten groß; auch haben ſie nicht 
fo viel Pferde, als in Benin und den Gegen 
den nach Weſten und Norden. 

Huͤhnervieh ik in Menge hier / und groß: 
fer, als in einem Theile von Guineg Ste 
haben eine beſondre Art, es zuzubereiten. 
Wenn fie nemlich ein Huhn braten, fo be. 
gieſſen ſie es mit dem, was davon herunter 
traͤuft, und worunter eren Gelbe von ei⸗ 
nem Eie geruͤhrt haben. a eye igs ö 
ihm einen guten Geſchmac k. 

Es giebt hier die Menge Yalmbdume; 85 
monien, Orangen, und guineiſehen Pfeffer 
oder Malaghetta, auch viele Bananasbaͤu⸗ 
me und Maniokbuͤſche. Aus den letztern 
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machen ſie das, was die Portugieſen Holz 
mehl nennen, deſſen fie ſich ordentlich fate 
des Brodtes bedienen. 

Maͤnner und Frauen ſind wohlgeſtaltet, 
und die letzten beſonders artig. Beide Ge⸗ 
ſchlechter haben drei breite Schnitte im Ges 
ſichte, einen auf der Stirne uͤber der Naſe, 
und und die andern beiden auf den Seiten 
der Augen unweit des Schlafes. Sie tra⸗ 
gen ihr Haar lang und kurz, wie es ihnen 
einfaͤlllt. 

Sie ſind arbeitſamer als die Negern in 
Benin, und eben fo reinlich als fi. Die 
Stücken Zeug, mit denen fie ſich bedecken, 
ſind viel feiner, und etwa ſieben Ellen lang. 
Sie winden ſie um ihren Unterleib und um 
ihre Bruſt fo, daß die Enden herabhaͤngen. 
Manche find von Baumwolle, andre von 
Rinde, Flachs und Schilfe, der ſo fein als 
Seide geſponnen, und in Streifen gewebt 
wird; der Einwurf haͤngt an jeder Seite 
wie eine Franſe herunter. Dieſe Zeuge wer⸗ 
den mit Vortheile an Du Goldkuͤſte bere 
es ' : 
Jedermann hat hier, wie in andern Theis 
len von Guinea, fe viele Frauen, als er will; 

aber 
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aber wenn er ſtirbt, fo gehoren alle ſeine 
Wittwen dem Koͤnige. 
Die Religion des Landes iſt von der in 
Benin nur darin unterſchieden, daß dieſe ih⸗ 
ren Götzen Männer und Kinder opfern, wo⸗ 
vor die Leute zu Ouwerri einen Abſcheu Haz 
ben, und ſagen: Menſchenblut zu vergießen 
gehörte für den Teufel. Sie beten auch die 
Goͤtzenbilder nicht ſehr an, und dus Vergiften 
ſt bei ihnen nicht ſo gewohnlich, als an andern 
Orten in Guinea. Heut 
Der Koͤnig von Ouwerti, der, wie einige 
ſagen, dem Koͤnige von Benin pace 15 
berrſchet unumſchraͤnkt. r PME 
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Eilfter Abſchnitt. 


Von den Bewohnern der Kuͤſte von 
Rio Forcado, bis nach Rio Real oder 
dem Fluſſe Neu Kalaba. 


ie Stadt Neu Kalabar liegt auf einer 
Inſel dicht an dem feſten Lande, an 

der Nordſeite eines kleinen Fluſſes, der in 
F 3 den 
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den Mio Meal fant.” Sie iſt der vornehmſte 
Platz der hollaͤndiſchen Handlung, und ent⸗ 
Hale’ dreihundert und neun Haͤuſer, bie nach 
der Negern Art mit Palliſaden umgeben find, 
Dieſer Fluß macht an finer Mündung ein 
großes Eiland, das uͤber und uber walbigt, 
und ſo nahe am feſten Lande iſt / daß man 
es kaum fuͤr ein Eiland erkennt weil der 
Fluß da ſehr ſchmal iſt. Auf der Nordſeite 
der Stadt iſt ein“ großer moraſtiger Grund, 
der bei der Fluth oft uͤberſchwemmt wird, fo. 
daß das Waſſer zwiſchen den Haͤuſern ſteht, 
die ohne Ordnung hin und her gebauet ſind. 
Des Königs Haus iſt ſehr hoch und luftig. 
Weil das Land um die Stadt herum trocken 
und unfruchtbar ie) fo ſuchen die Leute meiſt 
ihre Nahrung aus einer nordlichen Gegend, 
die von Schwarzen, namens Hakbous, be⸗ 
wohnt wird. Dieſe find ſtarke und kriegeri 
ſche Leute, die beſtaͤndig auf ihre Nachbarn 
ſtreifen. In ihren Ländern werden woͤchent⸗ 
lich zwei Markttage mit Selaven und Lebens. 
mitteln gehalten, und von den Kalabar⸗ 
ſchwarzen ordentlich beſucht. Dieſe verſor⸗ 
gen ſich da mit beiden, beſonders mit Palm⸗ 
dle und Weine, die im Ueberfluſſe zu haben 
ſind. Die 
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Die Lebensart zu Kalabar iſt ſehr gefelligs 
Die Einwohner verſammeln ſich alle Abende 
bei einem nach den andern, die Reihe herum. 
Die Bewirthung beſteht in zwei oder drei Tc, 
pfen Palmwein, deren jeder zwölf oder fünfzehn 
Gallonen haͤlt. Eine jede Perſon, maͤnnſi⸗ 
chen und weiblichen Geſchlechts, bringt ih⸗ 
ren eignen Stuhl mit. Auf denfelben ſetzen 
fie ſich in einen Kreis, und trinken aus ei 
nem wolpolirten Ochſenhorne, darein ein 
Quart oder etwas mehr geht, und dabei fir 
gen und laͤrmen ſie, bis das Creda 
aus iſt. ä 14 dit 

Ihre ordentlichen Speifin find gone 
mit Fiſchen und Palmsle gekocht, die ſie für 
Leckerbiſſen halten. Sie haben eine Menge 
Elephantenzaͤhne, die ſehr groß, aber auch 
ſo theuer waren, daß kein Vortheil dabei 
geweſen waͤre, fie nach Europa zu führen 

Ein jedes Haus iſt ſowol, als die Straſ⸗ 
fen der Stadt, voll Goͤtzenbilder. Sie nen⸗ 
nen ſie Jou Jou, und ſehen ſie als Schutz⸗ 
goͤtter an. Viele find getrocknete Kopfe von 
Thieren; andre ſind aus bone und Er⸗ 
de Be und uͤbermalt. 1 55 
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Ehe der Koͤnig an Bord eines neuange 
kommenen Schiffes geht, begiebt er ſich zu 
ſeinem Goͤtzenhauſe, unter Nuͤhrung der 
Trommeln, wobei alle ſeine Begleiter mit 
entbloͤßten Haͤuptern folgen. Daſelbſt wirft 
er ſich vor dieſen Puppen nieder, bittet um 
eine glückliche Reiſe, und opfert eine Henne. 
Dieſe wird lebendig mit einem Fuße an eine 
Stange gebunden, an dem andern Fuße hat fie 
einen kupfernen Ning, und in dieſem Zuſtande 
laßt man das arnt Thier / bis es verhungert. 
Wenn ihre Canoeflotte den Fluß hinauf nach 
Sclaven geht, oder wenn fie zuruck kommt, 
ſo verrichtet der Konig eben dieſen Goͤtzen⸗ 
dienſt. ' 

Die — von Kalabar ſind uͤber⸗ 
haupt sehr diebiſch, und in ihren Berfpres 
chungen, die ſie ah Kanüle gethan 
haben, treulos. 

Die Stadt Groß Sandi boficht aus dreis 
hundert Haͤuſern, die in Abtheilungen unter: 
ſchieden ſind, und liegt auf einem moraſti⸗ 
gen Eilande, unweit dem feſten Lande, wel⸗ 
ches demjenigen aͤhnlich iſt, worauf ſich 
Neu, Kalabar befindet; nur daß es etwas 
größer if Die Gebaͤude und die Sitten der 
shrines ; Eins 
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Einwohner ſtimmen auch mit jenen uͤberein. 
Die Stadt iſt art von Schwarzen bewohnt, 
die ſich mit Handlung und Fiſcherei beſchäͤf⸗ 
tigen. Sie haben große Canoes, deren 
carta ſechzig Fuß lang und ſieben Freie 
ſind, und ſechzehn bis zwanzig Mann zum 
Rudern haben. Darauf führen ſie Fiſche 
und europaͤiſche Waaren in das hoͤhere Land, 
und bringen dagegen eine große Menge Scla⸗ 
ven von allerlei Geſchlecht und Alter, auch 
Zähne; fuͤr die europaͤiſchen Schiffe mit. Bers 
ſchledene dieſer Schwarzen find Factore ber 
Europaͤer, oder ihrer eignen Landesleute, die 
ihnen ihre Waaren anvertrauen, um ſie auf 

den Maͤrkten hoher im Lande abzuſetzen, un 

Sclaven dafuͤr zu kaufen. Die Sclaven, die 
man hier bekommt, ſind keine Kriegsgefang⸗ 
nen, ſondern von dieſen Leuten, ihren Nach. 
barn tiefer im Lande, abgekauft, die fie flor 
von noch entferntern Voͤlkern kaufen. 

Die Stadt Doni oder Boni liegt am Rio 
Laitomba, oder Santo Domingo, der auch 
Doni, Boni und Andoni genannt wird. Sie 
iſt groß und volkreich, und verhandelt Silay 
ven und Elephantenzaͤhne an die Europäer, 
iad 8 viel ſchwarzes großes Vieh, 

F 5 Schweine 
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Schweine und Biegen; die aber Mein find; 
beſonders auch ihre Kuͤhe. Palmwein iſt 
ihr gewoͤhnliches Getraͤnk k 

Nicht weit von dem Haufe des Königs iſt 
ein andres, in dem er feinen Goͤtzen oder 
Jon Jou aufbewahrt. Dieſer besteht in ei⸗ 
nem großen Behaͤltniſſe voll Hirnſchaͤdel von 
feinen im Kriege getoͤdteten Feinden, oder 
auch von Thieren nebſt einer Menge Men⸗ 
ſchenknochen, und anderm ſolchen Zeuge mit 
Thone zuſammen gebacken, und gemalt. Sie 
find ſo aberglaͤubiſch , daß, wer ſich wagte, 
etwas davon anzurühren, in Gefahr feines 
Lebens gerathen wuͤrde. Auſſerdem verehren 
ſie auch Ochſen / und eine große Art Eidech⸗ 
ſen Wer eines von dieſen beiden Thieren 
toͤdtet; wird am Leben geſtraf. 
Die meiſten von dieſen Schwarzen find bi 
ſchnitten , und bezeigen ihren Prieſtern große 
Ehrerbietung. Wenn ſie Thiere toͤdten, um 
ſie zu eſſen / ſo behalten fie: die Eingeweide ih⸗ 
ren Goͤtzenbildern vor, und legen ſie auf klei⸗ 
ne Altaͤre, die an verſchiedenen Orten den 
Moͤtzen zu Ehren aufgerichtet ſtehen. 
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Von den Volkern, die von a io 
del Rey bis nach dem Rio mies 8 
wohnen. afi Bea wie 
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a sis del ey wird: bon dm, Kalbon⸗ 
gos bewohnt. Dieſe find in zwei 
Statthalterſchaften getheilet, wovon die ei⸗ 
ne laͤngſt dem Obertheile des Fluſſes gegen 
Norden, nach der Landſchaft Gabon zu, woh⸗ 
net; die andre gegen die Muͤnbung des, Glug 
ſes. Beide leben mit einander in Feidſchaft. 
Es iſt ein ſtarkes Volk, aber arm, treulos 
und ſchelmiſch im Handel. Sie ſind ſehr 
grauſam und viehiſch. Der Vater verkauft 
ſeine Kinder, der Mann ſeine Frau, der 
Bruder feine Schweſtern u. ſ. w. In ihren 
Haͤuſern und an ihrem Koͤrper find ſie un⸗ 
reinlich. Sie gehen ganz nackend, und be⸗ 
ſchmieren fich den Leib mit einer gewiſſen ro⸗ 
then Farbe. An ihren Stirnen haben ſie 
verſchiedene Narben, die fie mit ghienden Ei⸗ 
ſen oder Zangen gemacht haben. Ihr Haar 
wickeln 
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wickeln fie auf mancherlei Art auf / und ihre 
Zähne feilen fie fo ſcharf, als Nadeln. Ihre 
vornehmſte Handthierung iſt die Fiſcherei in 
den Fluͤſſen, die ſehr fiſchreich ſind. 
Die Art, wie ſie ihre Unſchuld, wegen 
angeſchuldigter Verbrechen, an den Tag tee 
gen, ift, daß Tie einen Schnitt in den Arm 
thun, und das Blut ausſaugen. Eben das 
thun die Bewohner der Landſchaften Ambo⸗ 
zes, Ambo und Boeteri, welche gegen jene, 
wegen ihrer Bosheit, ehren‘ un Haß 
nen ien LE Shy H= 
Auf der Iuſel Branca, die dischen dem 
ſeten Lande und der Inſel Fernando Poo 
liegt, ſind die unverſchaͤmteſten Frauensper⸗ 
ſonen in ganz Guinea. Denn fie treiben Sf 
fentlich, im Angeſicht aller enen Une 
zucht uach AH ant 
Ein hollaͤndiſches Schiff ankerte hier ein⸗ 
mal, und eine Schaluppe mit acht und 
zwanzig Schwarzen kam an Bord deſſelben. 
Einer von ihnen hatte eine Trommel, und 
einen hohlen Stock, wie eine Floͤte. Ein ans 
drer, deſſen Geſicht, Arme und Bruſt weiß 
waren, hielt in einer Hand einen gris 
nen ” und eine Klocke, und in der an⸗ 
dern 
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dern einen kleinen Vogel, wie einen Sper⸗ 
ling, den er von Zeit zu Zeit auf das Ver⸗ 
deck fliegen ließ. Und weil er mit den Hol 
laͤndern durch Zeichen redete, ſo ließ er ſeine 
Klocke oft klingen, um ſeine Verwunderung 
uͤber das, was er verſtand, zu erkennen zu 
geben. Wie einige Hollaͤnder in ihr Dorf 
ans Land giengen, ſahen fie eine kleine Huͤt, 
te, drei Fuß hoch, in der ſich ein irdener 
Krug, wit einem Netze bedeckt, befand, den 
ſich das arme Volk nicht wollte wegnehmen 
laſſen. Neben dem Kruge ſtand das Bild 
won einem Kinde, ehr ungeſtaltet in Holz 
gehauen, mit Fiſchgraͤten rund um das eine 
Auge, und in daſſelbe hineingeſteckt. Man 
vermuthete, daß es ihr Goͤtzenbild ſeyn wuß⸗ 
te, und bemerkte, dafß fie die Beſchneidung 
hielten; aber man konnte nicht entdecken, 
daß ſie einen Begriff von einer Gottheit hat. 
ten, oder eine Art des Gottesdienſtes vers 
richteten. W WR ne 
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Drreizehnter Abſchnitt. 
400 den Bewohnern des Rio de Gabon. 


De Rio de Gabon! ſiegt gerade unter dem 
Yequator. Die Pongocilande liegen 
nicht weit von dem nordlichen Ufer, und wer⸗ 
den von einander durch beſondre Namen un⸗ 
terſchieden. Eines von ihnen hat etwa zwei 
Seemeilen im Umkreiſe, und eine große Ho. 
he in der Mitte. Die Englander nennen es 
Prinzeneiland; 3 die Hollander aber die Kos 
nigsinſel, weil es der Sitz des Koͤnigs und 
ſehr polkreich iſt. Das andre heißt das Pa⸗ 
pageieneiland, w porate großen Menge die, 
fer Bagel, die ſich hier befinden. Dieſe In⸗ 
fel. hat verſchiedeſte Arten von guineiſchen 
Fruͤchten in Menge, und dient den Bewoh⸗ 
nern des Prinzeneilandes zu einer Zuflucht 
in Kriegszeiten, pat fie von Natur befeſtiget 
iſt. Durch die beft ndige Ankunft von euro. 
päifchen Schiffen, haben dieſe Leute ihr wile 
des Weſen einigermaßen veraͤndert; aber 
ſie bleiben noch immer ſehr ungeſittet. 

Der 
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Der Koͤnig von Pongo wird von den Eins 
wohnern Mani Pongo, oder der Herr von 
Pongo genannt. Sie find ſehr langweilig in 
ihrem Handel, keodeln biemeilen, on am, 
zen Tag uber einen Zahn, gehen fünf: rie 
ſechsmal weg, und kommen wieder, ſo daß 
man zu keinem Schluſße kommen kann. 


So große Liebhaber dieſe Leute auch vom 
Branntewein find, fo genleßen fie doch amt 
Bord eines Schiffes Frinen Ttopfen, bis fie 
ein Geſchenk bekommen haben, und went 
man zu lange damit verzögert, fo haben ſie 
die Unberſchaͤmtheit zu Fragen : ob man 
glaube, daß fie umſouſt kiünken follten? und 
fo muß man fie noch befalen, damkt ſte ür 
trinken, ſonſt verhandeln fi keinen Zahn. 


Sie fib ſehr fertig, ‘bie Ankommenden zu 
beſchenken, aber noch fertiger, andre Ge⸗ 
ſchenke dagegen anzunehmen. Saumet man 
damit, fo fordern fie ; ja fie nehmen wol die 
ihrigen wieder zuruͤck, wenn fie nicht mehr 
dafur bekommen. 3 chli 
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Die Einwohner von Rio de Gabon find 
ein wildes und grauſames Volk, und beſtaͤn⸗ 
dig ſowol zur See, als zu Lande, im Kriege 
begriffen. Sie ſchonen niemanden, und die 
Fremden am wenigſten. Die Hollaͤnder em⸗ 
pfanden ihre Grauſamkeit im Jahre 1601, da 
ſie ſich eines ſpaniſchen Schiffes, und zweier 
hollaͤndiſchen bemaͤchtigten, und das Volk 
umbrachten. Die Mannsleute find ſehr dive 
biſch, und die Frauensperſonen ſehr unver⸗ 
ſchaͤmt. Dich halten es ſich für eine große 
Ehre, von Fremden Liebkoſungen zu erhal 
ten, und ihre Männer, ja der Koͤnig ſelbſt, 
bieten ſie den Europaͤern frey an. Von 
Blutſchande wiſſen ſie nichts. Die Mutter 
haͤlt mit dem Sohne, und der Vater mit der 
Tochter zu. So wenig Einwohner auch an 
dem Fluſſe find, fo find fie doch in drei Klaß⸗ 
ſen getheilt, deren eine fuͤr den Koͤnig, die 
andre für den Prinzen gehoͤrt, und die drit- 
te fiir ſich ruhig lebt. Die beiden erſten find 
allezeit im Kriege, aber nicht oͤffentlich. In⸗ 
deſſen berauben ſie einander bei Nacht, und 
kommen mit Beute oder Schlaͤgen, wie es 
das Schickſal fügt, zurück. 


Sie 
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Sie bilden ſich auf einen hollaͤndiſchen 
Namen ſehr viel ein, und ſagen ihn fogleich, fo 
bald ſie an Bord kommen, weil ſie glauben, die 
Holländer machten deshalb mehr aus ihnen, 
Es gefaͤllt ihnen auch ſehr wol, wenn man 
ſie bei bieſem erborgtem Namen rufet. 


Sie bedecken ihre Bloͤße mit Matten, die 
zierlich aus Baumrinden gemacht, und roth 
gemalt find. Sie putzen fie mit einer Affen 
oder andern wilden Thierhaut aus, und fer 
tzen eine kleine Klocke in die Mitte. Das 
Haupt haben ſie alle unbedeckt, und ihr 
Haar tragen ſie auf eine W ver⸗ 

nitten oder aufgebunden. Einige trage 
ey Kappen ad ell ARE 10 bei 
de des Cacoa gemacht. Andre haben Feder. 
buͤſche mit Eiſendrathe oder Bleche befeſtigt. 
Den Leib färben fie roth mit Wafer, worin 
ein gewiſſes Holz gekocht worden iſt. Eini⸗ 
ge tragen Ringe in ihren Ohren, Naſen und 
Lippen; andre ſtecken Sticke Elfenbein da 
hinein. Noch andre machen ein Loch in die 
Unterlippe, wodurch ſie ihre Zunge ſtecken. 
Die Ohrenringe mancher wiegen beinahe ein 
Pfund. Sie ſtecken auch wol kleine Staͤbe 
III Band. G in 
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in die Ohren. Die meiften tragen einen Guͤr⸗ 
tel von Buͤffelshaut mit den Haaren daran, def, 
ſen Enden aber bis auf eine Hand breit von 
einander bleiben, und mit einem Stricke 
vorn zuſammen gebunden find. Hierin. 
ſtecken ſie vorn ihre breiten und kurzen 
Meſſer. 


Die Frauensperſonen kragen viele und 
ſehr breite Armbaͤnder von Kupfer und Zinn. 
Rund um den Unterleib haben fie Matten 
von Schilfe. Sie leben wie Wilde, ſchla⸗ 
fen auf der Erde, und manche legen ein Kuͤſ. 
ſen oder Strohmatten unter ſich. Ihre Ver⸗ 
richtung iſt Waſſer zu tragen, und Fruͤchte 
und Wurzeln zu ſammeln, und zuzubereiten. 
Ihre Haut iſt bei Maͤnnern und Frauen von 
ſo mancherlei Figuren durchſchnitten, daß 
es ſeltſam anzuſehen iſt. 


Mit den Vootsleuten handeln fie um ihre 
abgelegten Kleider, in denen fie ſich für ſehr gee 
putzt halten. Beſonders aber haben ſie die 
Hüte und Perücken gern, die fie aber auf ei 
ne feltfame Art tragen. 


Sie 
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Sie find meiſt große, ſtarke, und wolge⸗ 
ſtaltete Leute. Von der rothen Farbe, und 
dem Elephanten⸗ und Buͤffelsfette, womit 
fie ihren Leib beſchmieren, ſtinken fie fo ab. 
ſcheulich, daß man ſie weit in der Ferne 
riecht. Ihre Waffen ſind Wurfſpieße und 
Pfeile. Sie haben noch ein beſondres Ge⸗ 
wehr, wie Speere, nur daß die Spitzen wei⸗ 
ter hervorragen. In den Haͤnden fuͤhren 
fie beſtaͤndig einen Dolch, und ſie haben der⸗ 
gleichen mit drei Schneiden, die ſehr ge⸗ 
faͤhrlich ſind. Ihre Trommeln gehen am 
untern Ende ſpitz zu. Ihre Speere ſind gut 
gemacht; denn ſie haben gute Schmiede un⸗ 
ter ſich. Wenn ſie ins Feld ziehen, ſo tra⸗ 
gen ihre Frauen ihnen das Gewehr. | 


Ihre vornehmſten Speifen fing Ignames, 
Potatoes und Bananas. Dieſe letzte brau⸗ 
chen ſie getrocknet, ſtatt des Brodtes. Sie 
haben noch einige andre Wurzeln, und Zu: 
ckerrohr. Sie trocknen auch Fiſche und 
Fleiſch, zum Aufbewahren, in der Sonne. 
Bei dem Eſſen liegen ſie auf der Erde, und 
haben hölzerne Teller, wobei fie fich fehr uns 
ſauber aufführen. Nur ihr Mani hat zin⸗ 
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nerne Teller. Waͤhrend des Eſſens trinken 
fie nicht, nachher aber trinken fie fo viel, bis 
ſie voll ſind. Ihr Getraͤnke iſt entweder 
Palmwein, oder ein Gemiſch von Honig und 
Waſſer, wie Meth. 


Alle Negern trinken unmaͤßig Brannte⸗ 
wein; aber dieſe uͤbertreffen ihre Bruͤder, und 
ſaufen alles aus, was ſie bekommen koͤnnen. 
Sie verkaufen einen mittelmaͤßigen Elephan⸗ 
tenzahn fuͤr eine Menge Branntewein, den 
ſie gewiß austrinken, ehe ſie aus einander, 
und manchmal, ehe ſie aus dem Schiffe 
gehen. 


Wenn ſie halb trunken ſind, und einer ei⸗ 
nen Trunk mehr, als der andre bekommt, ſo 
fangen ſie an, ſich zu balgen, ohne Achtung 
auf Koͤnig, Prinzen oder Prieſter zu haben. 
Dieſe helfen dann auch tapfer mit, um nicht 
muͤßige Zuſchauer abzugeben. Die Helden 
ſind in ihrem Kampfe ſo hitzig, daß Waͤmſe, 
Huͤte, Peruͤcken, und was ſie ſonſt haben, 
uͤber Bord fliegen. 
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Das Beſte iſt, daß dieſe Brannteweinſaͤu⸗ 
fer nicht ſehr zaͤrtlich ſind. Man kann ih⸗ 
nen das Getraͤnke mit der Hälfte Waſſer vers 
längern, und ein wenig ſpaniſche Seife, wo. 
von oben ein Schaum entſteht, dient ihnen 
als ein Beweis der Guͤte. 


Die meiſten unter ihnen leben wol haupt⸗ 
ſaͤchlich von der Jagd und Fiſcherei. Denn 
man hat weder Merkmale des Ackerbaues, 
noch Korn oder Muͤhle bei ihnen angetroffen. 
Ihre Haͤuſer find aus Gefträuche und Rohre 
kuͤnſtlich gebauet, und ſehr zierlich. 


Des Königs Palaſt iſt größer, als die ans 
dern Gebaͤude, und ſeine Kleidung von der 
des Volks unterſchieden. Sie beſteht mei⸗ 
ſtens in Schnuͤren aus Knochen und Mu⸗ 
ſcheln, die roth gefaͤrbt, und angereihet ſind. 
Er hat dieſe um den Hals, die Arme, und 
Fuͤße. Im Geſichte iſt er weiß gemalt. Sei⸗ 
ne Unterthanen ſind ihm ſehr gehorſam. Vor 
dem Thore feines Palaſtes ſteht eine metalle⸗ 
ne Kanone, nebſt einigem andern Geſchuͤtze, 
das er den Franzoſen abgekauft hat. Denn 
die Megern find davon große Liebhaber. Die 
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Sprache am Rio Gabon ſowol, als die Ree 

ligion, ſind mit der am Vorgebirge Lope 

Gonſalvo einerlei, und leichter, als auf der 

3 zu lernen, weil fie langſam ſpre⸗ 
en. 


Sie verehren Sonne und Mond. Einige 
beten Baume, andre die Erde an, weil die⸗ 
ſe ihnen ihren Unterhalt bringt. Aus eben 
der Urſache ſpeien ſie auch nicht auf die Er⸗ 
de aus. 


Aus der geringen Ehrerbietung, die. fle 
einander erzeigen, folgert ein Reiſebeſchrei⸗ 
ber, daß jeder freier Mann fuͤr ſich lebte, 
ohne ſich um den Koͤnig zu bekuͤmmern, der 
daher nur den leeren Titel ohne Macht hat. 
Zu ſeiner Zeit war nur ein Koͤnig oder Mani 
am Fluſſe Gabon. 


Seine Majeftät trieben, wie ein ehrlicher 
Mann, anſtatt ihren Unterthanen das Blut 
auszuſaugen, das Schmiedehandwerk, um 
ihr Brodt damit zu erwerben. Sie verab⸗ 
ſaͤumten dabei andre Einkuͤnfte nicht, z. B. 
ihre Frauen den Europaͤern zu leihen; 175 
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bei dem allen waren ſie, wie die uͤbrigen 
Leute, ſehr armſelig. f 


Zu einer andern Zeit waren drei maͤchtige 
Könige an dieſem Fluſſe; einer zu Kajombo, 
an der Nordſeite; der andere zu Gabon, an 
der Siidfeite des Fluſſes; und der dritte und 
ſtaͤrkſte auf der Inſel Pongo. 


Der Winter iſt hier vom April bis zum 
Auguſt, waͤhrend welcher Zeit die Hitze auſ⸗ 
ſerordentlich, und das Wetter truͤbe und wel 
fig if. Dabei wird der beſtaͤndige Regen 
von der Erde, ſo bald er gefallen iſt, einge 
ſogen, ohne einige Merkmale der Naͤſſe zu 
hinterlaſſen. Die Fluͤſſe ſchwellen von dies 
ſem Regen auf, und ſind zu der Zeit voller 
Fiſche. Tag und Nacht iſt bei ihnen gleich. 
lang. Ihr Winter faͤngt in unſerm Fruͤh⸗ 
linge, und ihr Sommer mit unſerm Herbſte 
an. Der letztere aber iſt kaͤlter als jener. 


Das Land um dieſen Fluß hat eine uns > 
glaubliche Menge von wilden Thieren, Bee 
ſonders Elephanten, Buͤffeln und Ebern. 
Baumfruͤchte und alle Arten guter Fiſche ha⸗ 
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ben fie gleichfalls in großer Menge. Ihre 
Art zu fiſchen if ſehr Tuflig Sie fahren 
nemlich laͤngſt der Flußſeite in einem Canoe, 
und wenn ſie einen Fiſch ſehen, ſo ſchießen 
fie ihren Wurfſpieß nach ihm. Und in die» 
fer Uebung find fie fo geſchickt, daß fie ſelten 
ihr Ziel verfehlen. ; 


Von den Iſſineſen, 
Bewohnern des Koͤnigreichs Iſſini auf der 
Goldkuͤſte. 
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Gottfried Loner, ein Jacobitermoͤnch, der 
ſich als Miffiondr auf der Kuͤſte von Guinea 
aufgehalten hat, lieferte 1714 eine Beſchrei⸗ 
bung dieſer Voͤlkerſchaft, die die Verfaſſer der 
Allgemeinen Hiſtorie der Reiſen zu Waſſer und 
zu Lande im gten Theile S. 430 u. ff. mit den 
Bemerkungen andrer Reiſenden in ihr Werk 
aufgenommen haben. Sie verſichern, daß dieſer 
Schriftſteller die beſten Nachrichten von Iſ⸗ 
ſini gebe, und auf eine ſehr natuͤrliche und 
ungezwungene Art vortrage, die gemeinig⸗ 
lich die Aufrichtigkeit zu begleiten pflegt. Loyer 
gieng im Jahr 1701 nach Iſſini, und blieb 
zwei Jahre daſelbſt. 


Erſter Abſchnitt. 


Von ihrer Perſon, Character, Heira⸗ 
then, Speiſen und Haͤuſern. 


De Iſſineſen haben auſſer der ſchwarzen 
Farbe nichts unangenehmes in ihrer 
Bildung und Geſtalt. Wenige von ihnen 
haben platte Naſen. Ueberhaupt haben ſie 
. gute 
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gute Gliedmaßen, find groß, wolgeſtaltet 
und ſtark; haben lebhafte Augen und weiße 
Zähne, die ſie durch Reiben mit einem gen 
wiſſen Holze erhalten. Sie ſind fuͤr ihre 
ſchwarze Farbe ſehr beſorgt, und reiben dese 
halb die Haut alle Tage mit Palmoͤle, wel, 
ches mit geſtoßenen Kohlen vermengt iſt. Da⸗ 
durch wird ſie ſchwarzglaͤnzend, wie ein 
Spiegel. Sie leiden weder Haare noch Un⸗ 
reinigkeiten am Leibe. Wenn ſie alt werden, 
ſo vermindert ſich ihre Schwaͤrze, und ihr 
wolliges Haupthaar wird grau. Sie ſind 
ſehr ſorgfaͤltig fuͤr dieſes Haar, und binden 
es auf hunderterlei verſchiedene Arten auf. 
Sie kaͤmmen es mit einer hoͤlzernen vierzacki⸗ 
gen Gabel, die allemal auf ihrem Kopfe ſte⸗ 
cet. Auch beſtreichen fie es mit dem Palm⸗ 
oͤle und Kohlen, wie den Leib, um es ſchwarz 
und wachſend zu machen. Sie zieren es mit 
kleinen Stuͤcken Gold oder artigen Muſchel⸗ 
ſchalen, und jeder will den andern darin an 
Kunſt uͤbertreffen. 
Aus ihren Baͤrten machen ſie viel, kaͤm⸗ 
men ſie taͤglich, und tragen ſie ſo lang, wie 
die Tuͤrken. Sie ſind ſehr reinlich, und wa⸗ 
chen fi ſich oft die Huͤnde, den Kopf und das 
Geſicht. 
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Geſicht. Sie gehen nackend, und blos die 
Reichen und die Oberſten haben Kleider. Dieſe 
tragen eine Pagne, etwa zwei Ellen lang und 
drei Viertel breit, rings um den Leib. Ein 
Ende davon laſſen ſie vorn herunter fallen, 
das andre ſtecken ſie zwiſchen den Beinen 
durch, und ſchleppen es hinten nach. Ei⸗ 
nige tragen es wie einen Guͤrtel oder ein Des 
gengehenke, das queer uͤber eine Schulter 
geht, und an den Enden zuſammen gebun⸗ 
den iſt. Die Armen und Sclaven haben nur 
ein Stuͤck zuſammen gewebte Baumrinden 
oder Gras, um ihre Bloͤße zu bedecken. Ei⸗ 
nige, beſonders bie Kaboſchiren, haben Muͤ⸗ 
“Hen von Ziegenfellen. Sie lieben aber die 
europaͤiſchen Mutzen und Hüte ungemein, 
und tragen ſie nur, wenn ſie Staat machen 
wollen, wie ſie denn uͤberhaupt ſehr eitel 
ſind. 

Die Iſſ ineſen haben einen guten Verſtand 
und viel Ueberlegung, ſind liſtig, und große 
Luͤgner und Diebe, ob man ſie gleich nicht 
ärger ſchimpfen kann, als wenn man fie 
Kruki oder Raͤuber heißt. Man muß ihnen 
ſowol auf die Fuͤße, als auf die Haͤnde, Ach⸗ 

tung denn wo ſie etwas auf der Erde 
liegen 
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liegen ſehen, da vergraben fie es mit den 
Zehen, und holen es nachher ab. Da die⸗ 
ſes Laſter bei ihnen niemals geſtraft, ſon⸗ 
dern vielmehr gelobt wird; fo wiſſen fie ſich 
ſehr viel damit, daß ſie auch ihre Heldentha⸗ 
ten von der Art erzaͤhlen. Der Koͤnig ſelbſt 
muntert fie dazu auf; denn wer etwas ge 
ſtohlen hat, und befuͤrchtet entdeckt zu wer» 
den, darf es nur dem Koͤnige bekennen, und 
ihm einen Theil davon geben. Auf die Art 
bekommt dieſer alles zur Haͤlfte, was den 
Weißen genommen wird. Des Koͤnigs älter 
ſter Sohn ſtahl einmal den Franzoſen einen 
zinnernen Loͤffel, und brachte ihn ohne 
Scham wieder, da er ſah, daß er entdeckt 
war. 

Sie kommen ſelten, ihre Schulden zu be⸗ 
zahlen. Dabei ſind ſie ſo mistrauiſch, daß 
man ihnen das Geld eher weiſen muß, ehe 
ſie einem die Waaren zeigen. Wenn ſie etwas 
fuͤr einen thun ſollen; ſo muß man ſie zum 
Voraus bezalen, und wird dabei oft betro⸗ 
gen: denn fie halten ihren Vergleich ſelten 
vollkommen, und um fie beim Guten zu er 
halten, muß man ihnen beſtaͤndig Geſchenke 
geben. Wenn ſie aber etwas kaufen; ſo 
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muß man ihnen wenigſtens einen Thell bor⸗ 
gen, und dieſes betruͤgeriſche Verfahren geht 
vom Koͤnige an bis zu dem geringſten Scla⸗ 
ven. 

Sie find fo geizig, daß fie uͤber ein Schaf, 
das ſie geſchlachtet haben, wol zehn Tage 
lang klagen, und doch thun ſie ſolches ſel⸗ 
ten, auſſer wenn ſie einen Europaͤer bewir⸗ 
then, von dem ſie zehnmal ſo viel wieder 
hoffen. Sie ziehen nur Huͤnervieh, um Gold 
dafuͤr zu bekommen. Sie wenden ſehr wenig 
an ſich ſelbſt, und ſind mit ein wenig Bana⸗ 
nas oder etwas Fiſchen zufrieden, die ihre 
Sclaven mit der Angel fangen, oder mit ei⸗ 
nigen elenden Krebſen, die ſie am Ufer auf⸗ 
leſen, und wozu ſie ſtinkend Waſſer trinken. 
Ein gefallenes ſtinkendes Vieh iſt ein herrli⸗ 
ches Eſſen für fi. Ein Ochſe, der an eis 
ner Krankheit am Bord eines Schiffes ſtarb, 
ward in die See geworfen, und ans Land 
getrieben, da fie ihn denn halb verfault be⸗ 
gierig auffraßen. Sie haben gute Maͤgen, 
und eſſen viel, wenn fie bei den Weißen zu 
Gaſte ſind, wo es ihnen nichts koſtet. Sie 
find fo wenig gefaͤllig, daß fie einem eine Sa⸗ 
che gerade deshalb abſchlagen, weil fie glau⸗ 
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ben, man habe ein Verlangen darnach. Will 
man daher einen Dienſt von ihnen haben; ſo 
muß man ſich ganz gleichguͤltig dazu ſtellen, 
oder bunbectonal mehr dafuͤr geben, als er 
wertb iſt. 0 

Sie ſind ſo begierig etwas zu erwerben, 
daß ſie, um etliche wenige Pfennige zu be⸗ 
kommen, eine Laſt elender Fruͤchte zwei bis 
drei Meilen weit tragen. Gebraucht man ſie 
aber, etwas zu tragen; ſo ſchlagen ſie es ab, 
wenn man ſie nicht nach ihren Gefallen be⸗ 
zahlt, und wenn ſie das Geld bekommen, 
laſſen fie doch wol die Ladung auf dem hal⸗ 
ben Wege zuruͤck. Loyer ſagt, daß er fol 
ches oft erfahren habe. 

Die Frauensperſonen von Iſſini find 
ſchlank und wol gewachſen, aber nicht ſehr 
artig. Sie ſind ſcheu und liſtig, und noch 
viel geiziger, als die Maͤnner. Auſſerdem 
ſind ſie zu Ausſchweifungen geneigt, welches 
aber hier fuͤr keinen Fehler geachtet wird, 
wenn ſie nicht verheirathet ſind, und den 
Fetiſch zum Zeichen der ehelichen Treue gee 
geſſen haben. Sie find ſehr eitel, ſehen bes 
ſtaͤndig in ihren kleinen Spiegel, reiben 
ihre Zaͤhne, um ſie weiß zu machen, oder 
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putzen ihr Haar auf. Dleſes ſalben ſie mit 
Palmolle, und ſchmuͤcken es mit Stuͤcken 
Gold, oder andern Zierrathen, alles in der 
Abſicht, um, beſonders den Weißen, reizend 
zu ſcheinen. Sie wuͤrden dieſen gern alles vers 
ſtatten, wenn fie ſich nicht für ihren Män« 
nern fuͤrchteten, die das Recht haben, wo⸗ 
fern ſie des Ehebruchs uͤberwieſen werden, 
fie zu toͤdten, wie auch den Ehebrecher, wenn 
dieſer nicht mit Golde genug thun kann. Die 
gewoͤhnlichſte Strafe iſt hundert Livres; iſt 
aber der Beleidigte ein Kaboſchir, und der 
Beleidiger reich, ſo wird mehr gefordert. 
So mußte jemand, auf Urtheil der Richter, 
ſiebenhundert Livres bezalen. 

Ihre Hochscitceremonien ſind kurz und lu 
fig genug. Ein Vater, der feinen Sohn in 
den Umſtaͤnden ſieht, daß er ſelbſt eine Frau 
erhalten kann, ſucht ihm eine aus, und mel 
det ihm alsdann, daß er fie anſehen ſolle. 
Meiſtens vergleichen fie ſich bald, und als⸗ 
dann gehen ſie zu des Maͤdchens Vater, um 
zu ſehen, was dieſer haben ſoll. Darauf 
eſſen ſie den Fetiſch zuſammen, zum Zeichen 
ihrer Freundſchaft, und als cine Verſiche⸗ 
rung von der Treue der Frau gegen ihren 
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Mann. Zwei oder drei Tage werden mit 
Tanzen und Luſtbarkeiten zugebracht. End⸗ 
lich fuͤhrt der Braͤutigam ſeine Braut nach 
Haufe, wo fie über alle feine Sclaven eine 
unumſchraͤnkte Herrſchaft hat. Er nimmt 
zwar auch oft noch mehrere Frauen, aber 
keine ohne der erſtern Willen. Dieſe unter⸗ 
ſagt ihm ſolches auch ſelten, weil die Men⸗ 
ge von Kindern hier ihren Reichthum aus⸗ 
macht. Alle die andern Frauen aber ſind ei⸗ 
gentlich nur Beiſchlaͤferinnen. Fuͤr jede zalt 
der Mann dem Vater acht Kronen werth in 
Goldſtaube, behaͤlt ſie alsdann, ſo lange er 
will, oder ſendet ſie zuruͤck, ohne daß dieſes 
auf beiden Seiten Verdruß verurſachte. 

Die Frauenzimmer tragen Pagnes, wie 
die Maͤnner, aber gern von friſchen Farben, 
als roth und blau, oder aus verſchiedenen 
Streifen zuſammengeſetzet. Sie binden ſie 
hinten mit einer großen Wulſt auf, worauf 
fie ihre Kinder tragen, und binden fich große 
Klumpen Kupfer, Erzt oder eiſerne Schlüß 
ſel an den Leib, ob ſie gleich vielleicht nicht 
eine Buͤchſe zu Hauſe haben. Unter dieſen 
hängen viele Beutel mit nichts wuͤrdigen 
Dingen angefuͤllt, nur um reich, beſonders 
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in den Augen der Weißen, zu ſcheinen. Ihre 
Arme und Fuͤße ſind mit Eiſen, eifenbeine⸗ 
nen und kupfernen Ringen mehr beladen, als 
geziert. Loyer ſah einige, die zehn Pfund 
ſchwer trugen, und ihr Armſchmuck war 
ſchwerer, als die Ketten aicopalfajer we 
fangenen. : 
Den Tag, da ihre Kinder gebohren fis 
tragen fie ſolche an den Fluß, waſchen das 
Kind und ſich, und gehen alsdann, wie zu⸗ 
vor, an ihre Arbeit. Darauf nennen fie; 
mit des Vaters Einwilligung, das Kind nach 
einem Baume, Vogel oder Thiere. Manch⸗ 
mal nennen ſie es auch nach ihrem Fetiſche, 
oder nach einem Europaͤer, der ihr Freund 
iſt. Sie haben ihre Kinder ungemein lieb; 
beſitzen aber deren ſelten mehr als zwei oder 
drei. Sie tragen ſie uͤberall auf dem Ruͤ⸗ 
cken mit ſich herum, auch wenn fie arbeiten; 
und daher werden einige plattnaͤſig. Im 
fiebenten ober achten Monate laſſen fie ſolche 
allein gehen, oder vielmehr kriechen. Sie 
lernen aber ſo eher gehen, als wir. Sie 
werden zeitig gewoͤhnt, eiſerne und metallene 
Ringe zu tragen. Wenn fie zehn bis swe lf 
Jahre alt ſind; ſo lehret der Vater die Kna⸗ 
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ben etwas, um ſich zu ernähren, als Fiſchen, 
Jagen, Palmwein zapfen, oder Handeln, 
und unterrichtet fie, was fie fuͤr Gewinnſt 
dabei machen muͤſſen, der wenigſtens hun 
dert von hundert iſt. Die Fran lehret die 
Mädchen das Haus auskehren, Mais, Reiß 
und Hirſe ſtoßen, backen, kochen, auf dem 
Markte kaufen und verkaufen, und gute 
Hauswirthinnen ſeyn, in welchem Stuͤcke fie 
dem geſchickteſten europaͤiſchen Frauenzim 
mer zu rathen geben. 

Ihre ordentlichen Speiſen ſind : Feigen, 
Bananas, Pams, Reiß, Maiz und Hirſe. 
Von den drei letztern machen ſie Brodt. Die 
Hauswirthin, oder die vornehmſte Frau, 
nimmt jeden Abend fo viel aus der Vorraths⸗ 
kammer, als ihrer Meinung nach auf den 
folgenden Tag zureicht. Den Morgen vere 
ſammeln ſich die Mädchen und Sclavinnen, 
oder, wenn deren nicht vorhanden ſind, die 
andern Frauen, um es in einem weiten Hole 
zernen Moͤrſel mit einem hoͤlzernen Stempfel 
zu ſtoßen, damit es ſich von den Huͤlſen abe 
ſondre. Darauf ſichten ſie es mit breiten 
Stuͤcken Holz, und wenn es dann gereinigt 
5 ſo thun ſie es wieder in einen kleinen 
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Moͤrſel, und ſtoßen es klein. Dabei gießen 
fie von Zeit zu Zeit Waſſer hinein, um es zu 
verdicken. Sodann breiten ſie den Teig auf 
einen breiten flachen Stein aus, und bears 
beiten ihn mit einer ſteinernen Keule, wie die 
Maler ihre Farben. Endlich theilen ſie ihn 
in kleine Stuͤcke, und kochen dieſe mit etwas 
wenigem Waſſer in einem offnen Topfe, nach⸗ 
dem fie etwas Stroh daruͤber gelegt haben, 
um zu verhindern, daß ſie nicht verbrennen. 
Dies iff die tägliche Arbeit der Frauensper⸗ 
fonen. Das ſo zubereitete Brodt iſt ſchlecht, 
und das beſte darunter noch das von Hirſe, 
welches gleichwol auch heftige Coliken er⸗ 
regt. ted . 

Wenn ſie an Feſttagen einen guten Fiſch 
bekommen, ſo machen ſie ein Ragout dar⸗ 
aus, welches fie Toro nennen. Sie neh⸗ 
men Koros, welches die Frucht von Palm⸗ 
baͤumen iſt, fo groß wie unſre Pflaumen und 
einer Dattel nicht unaͤhnlich. Dieſe kochen 
fie mit Fiſchen. Nachdem fie den Saft durch 
Stoßen in einem Moͤrſel ausgepreßt haben, 
thun ſie ihn wieder mit dem Fiſche in den 
Topf, ein wenig Salz und viel Pfeffer dazu, 
und laſſen ales zuſammen dick werden. Dies 
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Eſſen ſchmeckt auch den Europaͤern ſehr gut, 
wenn es nicht zu viel geſalzen iſt; denn fuͤr die 
Schwarzen kann es nie zu viel geſalzen ſeyn. 
Dieſe Koros ſind ihre gewoͤhnliche Speiſe, 
und wenn ſie keine Fiſche haben, ſo machen 
fie eine Brühe von Palmoͤl, ſtatt der Butter, 
auf folgende Art. Sie nehmen eine Menge 
Koros, und laſſen ſie aufgehaͤuft liegen, bis 
ſie zu faulen anfangen. Darauf thun ſie ſol⸗ 
che in ein Faß, und ruͤhren ſie mit Stoͤcken 
um, indem ſie warmes Waſſer dazu gießen. 
Wenn es genug iſt, ſo ſchieben ſie die Nüffe 
zuruͤck, und gießen das Oel ab. Bun 
Palmwein iſt der Saft von einer andern 
Art Palmen, die nicht ſo ſtachlich ſind, als 
die, welche die Koros traͤgt. Sie waͤchſt 
hier haͤufig, und viele Schwarzen leben blos 
davon, den Saft derſelben abzuzapfen. Wenn 
ſie nemlich an gewiſſen Merkmalen ſehen, daß 
der Saft zu feiner Reife gekommen iſt; fo 
klettern ſie hinauf, und ſchneiden zwei oder 
drei Aeſte unweit des Gipfels ab. Darauf 
machen fie mit einem kleinen Meißel, der cts 
wa einen Zoll breit iſt, eine Hoͤlung, fo groß 
als eine Mannshand, und ſtecken ein langes 
ſtarkes Blatt, das zuſammengerollt iſt, bins 
ein, 
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ein, wodurch der Wein in einen großen an 
den Baum gehaͤngten Topf troͤpfelt. Wenn 
man ihn aber uͤber einen Tag behaͤlt, ſo wird 
er ſauer. Bei jedesmaligem Abzapfen muß 
ein neuer Schnitt gemacht werden, ſonſt 
laͤuft der Saft nicht. Ein Baum giebt drei 
Monate lang Wein, alsdann aber vertrock⸗ 
net er und ſtirbt. Aus dem Stamme wach⸗ 
ſen Wuͤrmer, ſo groß als ein Daumen, wel⸗ 
che die Schwarzen als Leckerbiſſen eſſen, und 
theuer verkaufen. 

Im Bauen iſt man hier nicht fo ſorgfaͤl 
tig, als in andern Gegenden der Kuͤſte. Ih⸗ 
re Haͤuſer ſind elende Huͤtten von Schilfe, 
mit Palmblaͤttern bedeckt. Im ganzen Lan⸗ 
de find keine Haͤuſer von Leimen, als des Ko. 
nigs und einiger wenigen Vornehmen ihre, 
die von Holze erbauet ſind. Die uͤbrigen 
alle find ſchlechter, als die Kohlenbrenner⸗ 
huͤtten. Kaum kann ein Mann aufgerichtet 
darinn ſtehen. Sie muͤſſen hier ſitzen oder 
liegen, und gehen auch ſelten hinein, auſſer 
um zu ſchlafen oder bei Regenwetter. Sonſt 
aber bringen ſie den ganzen Tag vor der 
Thuͤre in Huͤtten von Baumaͤſten, der Kuͤh⸗ 
lung wegen, zu. 

H 4 Die 
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Die Thuͤr iſt cin Loch von anderthalb Fuß 
ins Gevierte, wodurch man nicht ohne Mi 
he kriechet. Sie iſt mit einem Riegel von 
Schilfe, der inwendig mit Stricken befeftige 
iſt, vor den Tigern verwahrt. Bei Nacht 
machen ſie ein Feuer in der Mitte, wovon 
alles voll Rauch wird, weil ſie keinen Schor⸗ 


fein | haben. Hier ſchlafen ſie auf Matten, 
mit den Sin gegen das Feuer gekehret. Ih⸗ 


It uen ſchlafen und eſſen in beſondern 
ah. felten, aber mit ihren Maͤnnern. Al⸗ 
d its Feen en. mit Schilſpal⸗ 
ken en umgeb en, welche eine Art von Hof 
a 12 in welchem ein Thor iſt, das des 


. Nachts verſchloſſen wird. Dieſer Hof und der 


Fußboden ihrer Huͤtten, welcher nur Sand 
it, werden bea Tags zehnmal von ihren 
Frauen und Toͤchtern, die alles in guter 
Ordnung halten, gefegt. 

Es iſt ſeit undenklichen Zeiten eine Gewohn⸗ 
heit unter ihnen, daß jedes Dorf ein Haus 
etwa hundert Schritte von den andern abge, 
ſondert hat, welches Burnamon heißt, und 
worin alle Frauen und Maͤdchen waͤhrend ih⸗ 
rer monatlichen Zeit verſperrt ſind. Man 
bringt ihnen das Eſſen dahin, als ob fie die 

Peſt 
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Peſt Hatten, und fie wagen es nicht, ihren 
Zuſtand zu verheelen, weil ſie deshalb bei 
Schließung der Heirath auf den Fetiſch ge⸗ 
ſchworen haben. 

Wegen ihres Hausraths ſind ſie ſo gleich⸗ 
guͤltig, als wegen des Bauens. Sie haben 
nur etliche wenige Stuͤhle, etwa einen hal⸗ 
ben Fuß hoch, die ihnen des Nachts zu 
Kopfkuͤſſen dienen. Sie tragen ſolche mit 
ſich, oder laſſen fie ſich nachtragen, um fich 
darauf zu ſetzen. Wenn einer eine alte Ki⸗ 
fie von einem Bootsknechte erhalten hat; fb 
iſt er ein großer Maun. In der Küche hae 
ben fie etliche ſchlechte irdene Toͤpfe, und ei⸗ 
nige hoͤlzerne Schuͤſſeln, in denen fie ihre 
Speiſen aufbehalten. Auch eſſen ſie daraus, 
auf der Erde ſitzend, aber ſehr unſauber, da 
fie weder Tiſchtuͤcher, noch Meſſer, Gabel 
oder Loͤffel haben. 


25 Zweiter 
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Von ihre Waffen, Krankheiten, Be⸗ 
„p und ihrer Religion. 


Nie Iſſine ineſen fi nd bie, geuͤbteſten Solda⸗ 
ten auf der, Goldküste Daher wer⸗ 
n Nachbarn ſehr gefürchtet, 
5 ne, kleine Nation ausma⸗ 
f 197 aben, dutweder durch die Ge⸗ 
chicklich eit Ei 1 oder! durch eigne 
gute Uebung, oft vortheilhafte Einfälle in 
die Laͤnder 165 a gethan. 


Ihre Waffen ſind ein Saͤbel, ein, Wurf⸗ 
ſpieß und eine Flinte, womit ſie geſchickt um⸗ 
zugehen wiſſen. Sie koͤnnen aus einer ſchlech⸗ 
ten Muskete, durch Verbeſſerung des Schloſ⸗ 
ſes, eine gute machen, und halten ſie ſo 
glaͤnzend, wie Silber. Ihre Befehlshaber 
brauchen viereckige Schilde, etwa drei Fuß 
lang und zwei breit, bie ihnen ihre Sclaven 
nachtragen. Sie ſind aus Ochſenhaͤuten ge⸗ 
macht, mit Tigerfellen bedeckt, und an je⸗ 
der Ecke haͤngt eine eiſerne Schelle. Der 
: ; > Sclave 
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Eclave trägt dies Schild am linken Arme, 
und in der rechten Hand führt er einen Sas 
bel. Wenn der Heerfuͤhrer den Feind an⸗ 
greift; ſo nimmt er gemeiniglich ein ſolches 
Schild. 
Zu Iſſini find drei Heerfuͤhrer von. faft 
gleichem Anſehen. Jeder hat fo viel Scla- 
ven, als der andre, und darin beſteht Abe 
Reichthum und ihre Macht. In Kriegszei⸗ 
ten machen dieſe Sclaven ihre gemeinen Gols 
daten aus. Jeder freie Schwarze aber geht 
mit dem Anführer, den er am liebſten, oder 
fir den er die meiſte Verbindlichkeit hat. Je. 
der von dieſen drei an 550 beſi bt. ewa 
fünf- oder ſechshundert Sclaven. Die Ka 
boſchiren oder die Vornehmſten haben ein je⸗ 
der zwanzig bis funfzig Sclaven. Dieſe 
folgen dem Koͤnige, der die, welche ſich in 
der Schlacht hervorthun, durch einen wich⸗ 
tigen Antheil an der Beute belohnt 
Vaͤhrend des Streits gehen die Trom⸗ 
meln, Trompeten und andre Inſtrumente be⸗ 
ſtaͤndig, welches, nebſt dem Geſchrei der 
Schwarzen, ein ſtaͤrkeres Lermen als der 
Donner macht. Ihre Trommeln find aus 
einem Stuͤcke Holz gemacht, welches nur an 
einem 
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einem Ende ausgehoͤlt iſt, und mit einem 
dicht uͤber die Oeffnung gezogenen Elephan⸗ 
tenohre bedeckt wird. Sie ſchlagen ſolche 
mit zwei Stuͤcken Holz, die wie Hammer gee 
ſtaltet, und mit einem Ziegenfelle überzogen 
find. Der Klang, den dies "giebt, if rauh. 
und dumpfig © nt 

Ihre Trompeten ſind faſt ganz ausgehoͤl⸗ 
te Elephantenzaͤhne, an deren Seite fie eine 
kleine Oeffnung bohren, wodurch der Trom⸗ 
peter, welches gemeiniglich ein Knabe von 
zwoͤlf bis funfzehn Jahren iſt, blaͤſt. Sie 
geben einen hellen Ton / aber ohne Veraͤnde⸗ 
rungen, wie unsre Kuhhirtenhoͤrner. 

Zu dieſer Muſik kommt noch ein Inſtru⸗ 
ment, das wegen ſeiner einfachen Beſchaf⸗ 
fenheit eben ſo merkwuͤrdig iſt, als es ſich 
ſchwer beſchreiben laͤßt !. Es iſt von Eiſen 
wie zwei kleine hole Feuerſchaufeln gemacht, 
die etwa einen Fuß lang zuſammen verbun⸗ 
den find; und eine eifsrmige Geſtalt ausma⸗ 
chen. Ein Knabe haͤlt es an dem ſchmalen 
Ende, und ſchlaͤgt es mit einem Stecken, 
einen halben Fuß lang, nach dem Takte der 
Trommeln und Trompeten, die, ſo lange 
das Sefeche dauert, das iff, bis ein Theil 

geſchla⸗ 
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geſchlagen ift, en mute tene 
nd. 

- Diefe — — find meting bald ans 

gefangen und bald geendigt. Eine Kleinig⸗ 

keit giebt Anlaß dazu, und n a wie⸗ 

der den Frieden. 

Die gemeinſte Kraulheit if bier die Foul 
niß, der alle mehr oder weniger unterwor⸗ 
fen ſind. Einige verfaulen ganz, wenn fie 
ſich im Anfange nicht in Acht nehmen. Dieſe 
Krankheit ruͤhrt von ihrem Umgange mit den 
Frauensperſonen her, worin ſie ihr ganzes 
Gluͤck ſetzen. Blindheit und boͤſe Augen ſind 
hier wegen des meifien Sandes ſehr gemein. 
Fleiſchwuͤrmer «find auch baͤufig. Einige 
werden über eine Elle lang und find fo, dick 
wie eine Nehnadel, andre kleiner. Loher 
fab einen Mann, der ſieben dergleichen auf 
einmal im dicken Beine hatte. Den Fiebern 
ſind dieſe Schwarzen auch ſehr unterworfen, 
und ihr Mittel dagegen iſt, daß fie den Kran⸗ 
ken in einem Fluſſe baden bis er vollig abe 
gekuͤhlt iſt. Aber hiedurch werden mehrere 
getoͤdtet, als geheilet. Ins gemein ſterben 
die Schwarzen beim erſten Anfalle einer Krank⸗ 
beit, weil ſie keine Kenntniß von Arzneien 

haben, 
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haben, ob ſie gleich mit Kraͤutern wol ver⸗ 
ſehen ſind. Alles, was fie bei dieſer Gele, 
genheit thun, iſt, daß ſie ihre Serifche 
fragen. 

Sie haben bei ihren Krankheiten nicht viel 
Mitleiden mit einander. Nur ſind ſie be⸗ 
ſorgt, den Kranken mit Kaͤmmen von ver⸗ 
ſchiedenen Arten, zu Ehren ihrer Fetiſche, zu 
kaͤmmen, und geben ihm eine Art von Herz⸗ 
ſtaͤrkung, ohne ſonſt die Diaͤt im geringſten 
zu veraͤndern. Zwei oder drei Arzneimittel 
gebrauchen fie bei allen Arten von Krankhei⸗ 
ten- Dieſe beſtehen aus dem Manighetta 
oder guineiſchen Pfeffer, und dem Safte ge⸗ 
wiſſer ſtarker Kraͤnter, die fie ſtoßen und aus⸗ 
preſſen, und dem Kranken zu trinken geben. 
Bei Lungenbeſchwerungen ſchroͤpfen fie die 
Schultern, und ſetzen kleine Hoͤrner als 
Schropfkoͤpfe auf. Bei Wunden bedienen 
fie ſich eines Krauts, deſſen Blätter, wenn 
fie mit dem ausgepreßten Safte aufgelegt 
werden, ſo wunderbar heilen, daß ſie ſich 
aus einer fuͤnf Zoll tiefen Wunde nichts ma⸗ 
chen, wenn auch gleich der Knochen verletzt 
iſt. Denn ſie ſind verſichert, daß ſolche ver⸗ 
mittelſt dieſes Krautes in drei Wochen zu⸗ 

heilen. 
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heilen. Loner hat folche erſtaunliche Beiſpie⸗ 
le dieſer Art geſehen, daß er ſte, aus Furcht, 
daß fie fiir Fabeln gehalten werden imeem 
nicht erzaͤhlet. 
Dieſe Schwarzen ſind ſehr ſorgfaͤltig, 80 
bei ihrem Leben alles, was zu ihrem Bee 
graͤbniſſe gehoͤret, fertig zu machen. Die⸗ 
ſes fi ſind eine kattunene Pagne, um ſie hin⸗ 
ein zu wickeln, ein Sarg, und goldne und 
andre Zierrathen für den Koͤrper. Denn fie: 
bilden ſich ein, ihre Aufnahme in der andern 
Welt werde nach ihrem Putze eingerichtet 
ſeyn. Nur ſeit kurzem haben ſie dieſen Irr⸗ 
thum verlaſſen, der vormals vielen Frauen 
und Sclaven das Leben gekoſtet hat, weil ſie 
ſolche mit aufopferten / daunit ihre Könige: 
oder Vornehmen in der andern Welt deſto 
beſſer begleitet erſcheinen ſollte n 
Wenn ein Schwarzer todt iſt, ſo verſam⸗ 
meln ſich ſogleich hundert meiſtens alte Frauen, 
die den Klageweibern ſehr ähnlich finda Ihr 
ſchreckliches Geſchrei und ihre ausſchweifende 
Bewegungen erregen ſowol Furcht als Ge⸗ 
laͤchter. Einige gehen mit Grabeſchaufeln 
durch das ganze Haus des Verſtorbenen, als 
ob ſie ihn wieder ausſcharren wollten, und, 
rufen 
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rufen ihn laut bei feinem Namen“ Andre 
rennen von Haus zu Haus, wie Raſende, ſu⸗ 
chen ihn, wo er ſonſt oft anzutreffen war, 
und fragen alle, die ihnen begegnen, ob ſie 
ihn geſehen haben, wobei ihnen die Thraͤ⸗ 
nen auf den Buſen herab laufen! Die Gee 
fragten ſenken den Kopf und antworten: er 
iſt fort. Indeſſen ſind andre Frauensperſo⸗ 
nen auf eben die Art an dem Korper beſchaͤf⸗ 
tigt, und preiſen unter ihren Klagen ſeine 
Thaten, ſeinen Reichthum und ſeine Dugen⸗ 
den Nachgehends farben ſie ſein Har, kaͤm⸗ 
men es, wickeln es auf und ſchmüͤcken ſei⸗ 
ne Pagne mit Juwelen. 

Wenn die andern Trauerfrauen zuruͤck⸗ 
kommen; ſo fragen ſie den Verſtorbenen, 
warum er geſtorben ſei, da er doch ehrlich 
zu leben gehabt huͤtte ? ob er nicht Korn, 
Gold Frauen und Sclaven genug gehabt 
habe? Unter dieſe Fragen mengen ſie ein lau⸗ 
tes Geſchrei. Darauf bringen ſie feinen 
Sarg, wenn er anders bei feinem Lebzeiten 
fuͤr einen geſorgt hat; wo aber nicht, fo mas 
chen ſte einen von alten Brettern, und packen 
den Leichnam ſo hinein, daß ſeine Ferſen une 
ter den Nuͤcken, und fein Kopf auf die Knie 


zu 
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zu liegen kommt. Der Sarg Hale ordentlich 
etwa drittehalb oder drei Fuß ins Gevierte. 
Zur Seite ſetzen ſie ſeinen Stuhl und einen 
irdenen Topf, jenen, um ſich zu ſetzen vie. 
ſen / um ſich ſein Eſſen zu kochen. Iſt er 
ein Koͤnig oder ein reicher Mann, fo beſtreuen. 
fie ſeinen Leichnam mit haͤufigem Goldſtaube. 
Aber auch mit den Aermſten wird etwas Gold, 
zu ihrem oman signage i nA 
graben N aten zn M i is 913 
— eye Waben 
der Nachbarſchaft mit Gewehr, und wenn 
der Verſtorbene vornehm geweſen iſt; fo ge⸗ 
ben ihnen die Anverwandten Pulver wont 
ſie hernach ſthießen / fo lange es dauert. Iſt 
er aber arm / ſorthun ſie zwei bis drei Schuß 
fe, welches fie fur eine Schuldigkeit halten, 
wozu einer dem andern verbunden iſt „ohne 
darum gebeten zu ſryn! Denn fier glauben, 
dies mache, daß ſie in der andern Welt als 
Kaboſchiren aufgenommen werden. 
Wenn dieſe Ceremonien vorbei ſind, ſo ma⸗ 
chen ſie den Sarg zu, oder vernageln ihn 
genau. Vier Sclaven tragen ihn alsdann 
in den Wald an einen abgeſonderten Ort, wo 
fie ohne weitere Zeugen ein 3 und 
IL Band. ihn 
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ihn einſcharren. Voi ihrer Zuruͤckkunft neh⸗ 
men fie mit den Klageweibern eine Maptzeit 
ein, die die Verwandten des Verſtorbenen 
zubereitet haben) Niemand nimmt weiter 
an dieſer und an der Beerdigung Theil, ſon ⸗ 
dern alle halten ſich die Zeit uͤber zu Hauſe⸗ 
Bei Frauen und Mannern wird einerlei Ge⸗ 
wohnheit beobachtet. Iſt der Verſtorbene 
vornehm geweſen z ſo legen ſeine Frauen et⸗ 
liche Tage nach der Beerdigung ihren beſten 
Schmuck an und gehen ſingend paarweiſe 
durch den Flecken, und alsdann vor die Thuͤr 
eines jeden Vornehmen / wo ſte einen Zirkel⸗ 
tanz halten Dafur muß ihnen jeder Vor⸗ 
nehme etwas Geld' geben, worauf ſie zuruͤck⸗ 
kehren und die Freiheit haben, bei naͤchſter 
Gelegenheit wieder zu heirathen 
Daß ſie die Fetiſche als Goͤtter anbeteten, 
leuznen ſie durchaus gaͤnzlich. Sie erkennen 
einen Gott als Schoͤpfer aller Dinge, beſon⸗ 
ders aber der Setiſche, die er zum Dienſte der 
Menſchen auf die Erde geſandt hat. Doch 
find ihre Begriffe von dieſen Fetiſchen ſeht 
dunkel. Der aͤtteſte unter ihnen weiß nicht, 
was er davon ſagen fol; nur haben: fie: ci» 
a cats 7 en fie ihnen fuͤr — 
Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit des Lebens verbunden find; und 
daß es in ihrer Gewalt ſtehe, ihnen alles Ue⸗ 
bel zuzuſchicken, was ihnen nur beliebt. 
Jeden Morgen, ſo bald ſie aufgeſtanden 
ſind gehen ſie an den Fluß, um ſich zu was. 
ſchen » ſchuͤtten eine Hand voll Waſſer oder 
Sand auf ihren Kopf, um ihre Niedrigkeit 
auszudrucken ſchließen die Haͤnde zuſamn⸗ 
men und öffnen ſie wieder, wobei ſie oft 
das Wort Ekſuvais ſacht ſagen⸗ Darauf 
erheben ſte die Augen zum Himmel, und thun 
folgendes Gebet: „Mein Gott, gieb mir dies 
ofen! Tag Reiß und Nams, gieb mir Gold 
„und Aigris, gieb mir Scladen und Reich⸗ 
nthiimer / gieb mir Geſundheit / und daß ich 
„moge hurtig und ſchnelli ſryn es Dies iſt die 
Hauptſumme ihres Gottesdienſtes⸗ Sie hal⸗ 
ten Gott für ſo guͤtig, daß er ihnen keinen 
Schaden thun kann, da erg alle ſeine Ge⸗ 
walt den Fetiſchen uͤberlaſſen , und keine fiir: 


ſich ſelbſt behalten hat.. nee ee eme 


Dieſe Fetiſche ſind nach eines jeden Gut⸗ 
duͤnken und Einbildung unterſchiedlich. Kaum 
zwei Schwarze auf der Kuͤſte von Guinea ſind 
in der Geſtalt oder Art / ſie zu verehren, eins. 
Einer hat ein Stuck rothes oder gelbes Holz / 

Ente J 2 ein 
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ein andrer einen Zahn von einem Hunde, Ti⸗ 
ger oder einer Zibethkatze, ein dritter einen 
Elephantenzahn, ein Ey, oder den Knochen 
oder Kopf von einem Vogel, Ochſen oder ei⸗ 
ner Ziege ein vierter einen Fiſchknochen, 
oder das Aeußerſte eines Widderhorns voller 
Unreinigkeit, ein fuͤufter etliche Aeſte von 
Dornen oder ein Bündel Stricke von Baum» 
rinden gemacht, oder andre dergleichen nichts⸗ 
wuͤrdige Dinge. Fuͤr dieſe Fetiſche haben fie 
außerordentliche Achtung, und halten alles, 


was ſie ihnen verſprochen haben, heilig. Eis 
nige enthalten ſich, aus Ehrfurcht für ſte, 


vom Wein, andre von Branntewein, und. 
noth andre von gewiſſen Speiſen. Alle aber 
verſagen ſich aus Andacht fiir: ihren Fetiſch 
gewiſſe Vergnügungen zur Kaſteiung, und 
wuͤrden eher mne als ein ſolches Verſpre⸗ 

chen brechen. hed 
Sie haben im abe gewiſſe den Zetifchen 
geheiligte Tage, von denen der vornehnfte 
ihr Geburtstag iſt, den ſie damit begehen, 
daß fie ihren Fetiſch und deſſen Altar an⸗ 
weißen, ſich ſelbſt gleichfalls mit weißer Fare 
be beſtreichen, und eine weiſſe Pagne anlegen. 
Andre feiern den Freitag in jeder Woche, wir 
f 2 wir 
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wir den Sonntag, bringen ihn mit Auputzen 
ihres Fetiſches zu, und bringen ihm Opfer. 
Auſſer den Fetiſchen der Privatperfonen giebt 
es auch einige, die dem ganzen Königreiche 
gemein ſind. Dieſe find ordentlich au großes 
Berg odeb ein merkwuͤrdiger Baum. Sollte 
jemand fo kühn ſeyn, dieſen abzuhauen oder 
zu verderden z ſo würde er ohne Barmher⸗ 
gigkeit getödtet werden. Jedes Dorf hat 
einen Schutzfetiſch, der auf gemeine Koſten 
gebutzt wird, und fuͤr die allgemeinen Bors 
theile den Dank erhaͤlt. Fuͤr dieſen richten 
“fle in den oͤffentlichen Plaͤtzen einen Altar von 
Schilfe auf, der auf bier Saͤulen ruhet, und 
mit einem Dache von Palmblättern bedeckt 
ist. Ueberdies hat jede Privatperſon in ih. 
rem Hauſe oder an ihrer Thuͤr einen beſon⸗ 
bern Platz fuͤr ihren eignen Fetiſch / dea: fie 
nach ihrer Art ſchmuͤckt, und mit verſchiede⸗ 

nen Farben wöchentlich einmal beſchmieret. 
Man trifft in den Waͤldern und Buͤſchen 

viele ſolche Altaͤre an, die mit allerlei Arten — 

von Fetiſchen beſetzt ſind, und irdene Toͤpfs 
voll Matz, „Reiß und Früchte vor ſich ſtehen 
haben. Fehlet ihnen der Regen, ſo ſetzen 
‘fe Waſſerkruͤge; im a Saͤbel und er 
che, 
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che, um Sieg von ihnen zu erbitten: und 
wenn fie Fiſche noͤthig haben, fo legen ſie 
Fiſchbeine vor steh Um Palmwein zu erhal⸗ 
ten, laſſen ſie den kleinen Meißel da, womit 
‘fie den Einſchnitt an dem Baume machen, u. 
f. w. in feſtem Glauben / der Fetiſch werde 
hee Bitte erhoͤren. Alles Ungluͤck schreiben 
fit der Rache des Fotiſch zu, und fragen ſo⸗ 

gleich ot womit er zu beſaͤnftigen ſey. 

e ene eee e ee nue rts, 
Zu diefem Ende laſſen ſie gewiſße Wahr 
ſager den Tokke folgendergeſtalt machen. Der 
Zauberer hat neun Streifen Leder jeden 
einen Finger breit, und voll kleiner See 
tifche, in der Hande Dieſe ſchuͤttelt er gus 
ſummen, und murmelt gewiſſe Worte, wor⸗ 
auf er ſie / zwei oder drei auf einmal wie 
fie kommen, aus der Hand wirft. So wie 
fie nun fallen, nach dem macht er eine Aus⸗ 
legung, und was er verordnet, das muß gee 
ſchehen! Spricht er / der Fetiſch muͤſſe Scha⸗ 
fe oder Huͤhnervieh haben;; fo werden ſolche 
fogleich gebracht, geopfert, und der Fetiſch 
mit ihrem Blute beſprengt. Befragen ſich 
die Vornehmen wegen des Krieges, oder ei⸗ 
ner andern wichtigen Sache; ſo werden oft 
ein 
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ein oder ein Paar Selauen zum Opfer ge 
fordert. anind eidian HOWE eg 1115001 
Sie bringen ihrem Fetiſche fobs ſorgfaͤlkig 
jeden Morgen etwas von dem beſten Vorra⸗ 
the im Hauſe, und glanben „wenn ſie dieſes 
verabſäumten , ſo wurden gie vor dem Ende 
des Jahrs umkommen. Sie naͤhern ſich h · 
nen mit großer Ehrfurcht, und wundern ſich, 
daß ſie die Beleidigungen micht raͤchen / die 
ihnen von den Weißen wiederfahren. Jeder 
waͤhlt und macht ſich ſeine⸗) Loher war oft 
bei ſolchen Gelegenheiten / beſonders einmal 
zu Tapa. Nachdem fie das Ding gewaſchen 
hatten; ſo beſprengten ſie die ganze Familie 
mit dem Waſſer, und kaman endlich, unter 
dem Murmeln gewiſſer Wörter „um ihn auh 
zu beſprengen. Loher aberm ergriff den phn- 
‚mächtigen Fetiſch / brach hu in taufend Stu 
cken „ zertrat ihn, und warf ihn ins Genin, 
wo er bald verbrannte, denn er war aus ei⸗ 
nem Ende einer Koros oder Palmnuß und 
aus einem rothgemalten Dorne gemacht Die 
Schwarzen flohen ſogleich, und ſagten / ihm 
der Blitz wuͤrde ihn toͤdten oder die Eyde ihn 
verſchlingen. Als ſie aber ſahen, daß ihr 
Fetiſch ſich nicht rächen: konnte, betrachteten 
255 34 fir 


ſie den Loner. mit einer Art von Verwunde⸗ 
ung, und ſagten ihm, er ſei deshalb nicht 
umgekommen, weil er nicht glaubte, und weil 
der Fetiſch keine Macht uͤber die Weißen hat. 
3 fit» wenn 
Ungläubige werden wollten, vor dem 
Fetiſch ſichern wolle. Aber fie 
gtr der Fetiſch wurde fie ſchlagen und 
‘Biase nichts von der Mofagungisihees 
ens hoͤren⸗ B. id nnn vin 
die Schmargen beim Fetiſch fired 
ta fo halten fic, den Eid gewiß, beſonders 
ihn eſſen.“ Um die Wahrheit aus 
nem ichwarzen herauszubringen, darf man 
nur etwas i in ein wenig Waſſer mengen, dar⸗ 
auf einen Biffen Brodt hinein tunken, und 
ting ann fordern, daß er dieſen Fetiſch als 
ichen der Wahrheit eſſen ſolle. Verhaͤlt 
@ nun ſoʒ ſo wird er 96 fecheebiestbum, 
fou aber rührt er es nicht an. Denn er 
40 t, er 1 wenn er falfth foie, 
der Stelle ſterb en. Sie ſchaben etwas 
= 5 Fetiſch in ein wenig Waſſer, oder 
auf die Speiſe, und nehmen es dann in den 
Mund, ohne es hinunter zu ſchlucken. Ein 
Schwarzer, der auf dieſe Art ſchwoͤrt, hat 
bei 
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bei ſeinen Landes leuten unendlich mehr Glas · 
ben, als unter uns ein Ehriſt, der aufs 
Evangelium ſchwör ek. 

Sie haben noch andre Arten von Eidtn, 
die nicht ſo frierlich geſchehen. So ſchwö⸗ 


ren ſie z. E. bei eines Menſchen Kopfe, Ar⸗ 


men oder Leibe und glauben fet, ‚wenn Pe 
falſch ſchwoͤren , ſo wurden dieſe Theile 
ihrem Leibe verdorren. Auch ſchwörkn fie * 
bei Anghiume oder Gott auf die Art, dng: 
etwas Sand in den Mund nehmen, gen Him⸗ 
mel ſehen, und ſagen: Gott toͤdte mich durch 
dieſen Sand, wenn es nicht wahr it Di 
Verwuͤnſchung aber brauchen ſie ſelten a 
ders, ais im Borne „oder einer audern ide 
denſchaft. da e nse guts Tun 
Sie haben weder Tempel ‚oc wet 
noch Plage zun Goktes dienſte, ausgen 


men die Altäre der Fetiſche. Gleich wol ist 


eine Art von Pabſt unter ihnen, den 1 00 2 
non nennen. Die Brembits und Babunlts, 
das iſt die Reichen und Oberſſen, werden 


vom Koͤnige zufammen gerufen, wenn eln 


Ofnon fire; und wälen einen neuen. Er 
wird auf öffentliche Koſten erbalten. Wenn 
ſie einen nach ihrem Sutbefinden erwaͤlt has 

5 ben, 
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whew, der ins gemein ein guter Mann, und im 
Hetiſchmachen wol erfahren iſt z ſo weihen fie 
ihn mit den Zeichen feiner Würde ein. Dieſe 
beſtehen in Fetiſchen! welche zuſammen ge⸗ 
bunden find Fund ihn vom Kopf bis auf den 
Fuß bedecken Sy fuhren ſie ihn durch die 
Straßen, nachdem ſie ihm auch zuvor eine 
von dem gemeinen Weſen gelieferte Summe 
Gold, die ohngefehr tauſend Livres ausmacht, 
gegeben haben. Ein Schwarzer ſchreiet , fo 
= er kann, vor ihm her, daß die Leute dem 
sehen Ofnon ihre Opfer bringen ſollen, da⸗ 
lt er fur fie Gere. na um die ſe zu erhalten, 
„huͤngt am Ende eines jeden — we 
en me mean gun j 
1565 
„ Dikſesfiſt auch der einzige Prieſter; wenn 
man ihn ſo nennen kann im ganzen Lande. 
Sein Amt ist) dien großen öffentlichen Feti⸗ 
ſche zu machen imd bei allen Verathſchla⸗ 
gungen des Königs zu ſeyn, der nichts oh⸗ 
ue lſeinen Rathioder feine Einwilligung thut. 
t er krank; ſo wird deshalb zu ihm ge⸗ 
ſchickte e Bed kalt / oder haben fie oͤftere 
Negen und Blitze 3 ſo ſchreiet das Volk, daß 
dem Ofnon etwas fehle, und es wird ſo⸗ 
gleich 


gleich eine Collecte fur ihn gefammier; woher 
ein jeder nach „— Vermehen ewas ti 
ar bie or EHE noc im di 
Sie glaube delete oon ber Salemer 
Br Weil fie alfo auf nichts wirkliches 
und dauerhaftes hoffen go ſind ſie nur Bes 
ſchaͤftigt, Reichthüͤmer zu ſammeln, und der 
Vergnuͤgungen dieſes Lebens, ſo lange fte 
foͤnnen, zu genießen. Sie lachen, wenn 
man ihnen vom Himmel oder Helle vorſagt. 
Die Welt halten ſie fuͤr ewig, und die Seele 
fuͤr unſterblich. Diefer wird nach dem Tode 
in eine andre Welt gehen, die fie in den Mit⸗ 
telpunkt der Erde ſetzen n Da rwirdrſte einen 
neuen und Andante cher 
leben. > 
Es geſchieht alſo eine betindige wetwech 
ſelung der Einwohnerg beider Welten. Die 
größte Gluͤckſeligkeit eines Menſchen iſt bei 
ihnen, reich / maͤchtig / gluͤcklich, wolbedient 
und geehrt zu ſeyn. Wenn fie eſſen oder trin⸗ 
ken, ſo gießen ſit etwas „unter dem Mur ⸗ 
meln gewiſſer Woͤrter, auf die Erde, um 
ihren Verwandten und Freunden in der ans 
dern Welt zu gefallen. Und dieſe thun, ih⸗ 
rer Meinung nach, eben das fiir fie, und 
ſind 
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mit grüner und gelber 


— hier und dar 
Er hat zel bis drei Zimmer auf der Erde, 
und eben ſo viele darüber, alle auf einerlei 
ni gepflaſtert, mit Leimwaͤnden und Decken 
von Palmblättern: Dies Haus liegt mie 
aten in großen Verzaͤunungen von Baumaſten, 
welthe drei Vorhöfe ausmachen. Um in den 
Lrſten zu gelangen, muß man eine breite, aber 
beſchtwerliche Leiter hinaufſteigen. Sie hat 
ſteben bis acht Stufen, jede zwei Fuß von 
eder andern, und an dem oberſten Ende der 
Verzaͤunung findet man eine aͤhnliche, um 
wieder hinab zu ſteigen. Dieſe Leitern find 
pa Abel gemacht, daß ein jeder andrer Menſch, 
auſſer 
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auſſer den Schwarzen, den Hals brechen 
würde. Rund um den Palaſt des Königs 
find die Hütten feiner Frauen, nur von 
Baumäſten gebauet, und mit Palmäften iger 
deckt, wie die gemeinen Haͤuſer. 

Der König hält fich ordentlich an der Sein 
ter feiner erſten pre me Sclaven 


zu „ die einen * 
Sabel haben, und — . An 
er ausgeht, ſo begleiten ihn etwa 4 
derſelben , mit Saͤbeln und Musketen 
wehrt, nebſt einigen ſeiner Bahumets oder 
Aelteſten „ und feinen Kaboſchiren, die feinen: 
Hof ausmachen. Alle dieſe bemühen ar 
ſeine Gunſt zu erlangen / indem ſie ihn heſu⸗ 
chen, mit ihm ſprechen und Bei 
dieſen Gelegenheiten berathſchlagen ſie ſich 
auch mit einander üben Staats ſachen , und 
entſcheiden die Streitigkeiten, welche ihnen 
vorgelegt werden. Ein jeder, bis auf die 
Sclaven, ſagt frei fine Meinung. Dies 
iſt zwar langweilig, verhindert aber, daß ſie 
nicht leicht betrogen werden, weil ſie alles 
reiflich uͤberlegen. Dem ohnerachtet werden 
ihre Berathſchlagungen ſo geheim gehalten, 
daß ſie eher ſterben, als dasjenige, was vere 
handelt 
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bandelt worden iſt, entdecken wurden. Das 
geringfie Vergehen dieſer Art wird auch mit 
den Tode, oder der Einziehung der Güter, 
worauf Armuth und Schande folgen; 8 
ſtraft. 165 9 . 10 N. 21173 
0 ite micht lache, die Reihen des 
Koͤnigs oder der Vor nehmen zu erfahren. Sie 
find ſehr beſorgt, ſolche zu verbergen, fi ſind 
dabei ſehr eitel, und wollen immer gern für 
reicher angeſehen ſeyn , als fie in der That 
Kuda Man kann ſie auch nicht: ärger bed 
ſchimpfen, als wenn man ſie Bettler nennt. 
Das gemeine Volk thut vielleicht wol daran, 
daß es feinem Reichthum verbirgt, damit ih. 
nen der Koͤnig oder die Vornehmen denſelben 
nicht nehmen. Dieſe letztern vergraben ihr 
Goldz und insgemein geſchieht dies am Fuße 
eines Baumes oder im hren Bananafelderm 
Dabei nehmen fir nur einen Menſchen zu Huͤl⸗ 
fe y der zur Verſicherung ſeiner Verſchwiegen⸗ 
heit Fetiſche eſſen muß. HOSMER aun 
Dieſe Plaͤtze beſuchen fie nur einmal im 
Jahre, um die Kiſten zu veraͤndern, oder et⸗ 
was dazu zu legen. Sie nehmen nur im 
hoͤchſten Nothfall etwas heraus, z. B. um 
ſi 0 oder 3 der Sclaverel los 
zukau⸗ 
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sufanfen; Kriegskoſten zu bezalen, oder ihre 
Nachbarn zum Beiſtande zu erkaufen ul dem. 
Der Konig und alle ſeine Frauen geben das 
Jahr nicht funfzig Shake fur Kleider und“ 
Lebensmittel aus. Der Koͤnig geht ſelbſt zu 
Markte, einen Fiſch, eine Banana oder Dam 
zu kaufen aim welches er ſo lange, als der 
ſchlechteſte / Sclaue, handelt. ah TAT}. ann 
Auen feinem Schatze hat der Konig noch 
einige Pfund Gold, die er im Handel nutzet, 
ohne das, was er noch an gearbeitetem Gol⸗ 
de, Fetiſchen und andern Jierrathen auf sw 
tage hat, wenn er ſeine Ppacht zeigt. Dieſes 
zurückgelegte Gold wendet er an Pulver und 
klein Gewehr welches niemand von ſeinnen 
Unterthanen, als ſein Brüder und Vetter) 
kaufen durfen.“ Auch kauft er Pagnes)/ ges © 
petuanas, Leinwand und Tabak, welches al⸗ 
les er wieder an ſeine Unterthanen berhau⸗ 
delt /oder mit Waaren an die benachbarken 
Lander ſendet, und von zwei zu ſechshunderk 
vom Hunderte gewinnet / und das ohne Ge⸗ 
fahr und Unkoſten ;! ſo daß ſich fein Reich - 
thum unglaublich vermehren muß. Hehn 
kommt noch, daß er file Eſſen und Kleidung 
fat BI gusgiebt, weil fring Frauen und 


Sclaven, 
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Stlaven / die keinen Lohn erhalten, ihm ums 
Brodt arbeiten muͤſſenn 
Seine Einkuͤufte beſtehen blos in dem, 
was er einzieht, oder ſich ſonſt zueignen 
kann. Tafelguter oder Land, um feinen 
Staat zu unterhalten, hat er nicht, ſo daß 
die Krone arm, det Konig aber reich ist. Da⸗ 
her haͤufen alle Kaboſchiren, die ehrgeizig 
ſind, Geld zuſammen. Sowol an dem, 
was dieſe erpreſſen ) als was fie von den 
un bekomm ee der Konig Theil, 
es ihm gefält. Haben, zum Beiſpiel, 
die Bootsleute ein — von nated 
Schiffshauptmann empfangen ſo müͤſſen 
fle es dem Kaͤnige bringen / der davon nimmt, 
was ihm gefällt. t WG) m n dn ne 
Jur Saakfeit, die fur den Reiß im Herbſt. 
und Weinmonate, für den Maiz im April 
und Maf/ und für die Hirſe im Wein ⸗ und 
Wintermonate iſt geht der Konig ſelbſt auf 
die Felder, welche bon ſeinen Stlaben ge⸗ 
aft werden. Dieſe ſind ihm alle einen 
r ztdei Tage Arbeit umſonſt, und nicht 
Ae Er beſtehit ihnen in feiner 
Gegenwart zu arbeiten, da er indeß unter 
dem Schatten im Kuhlen ſitzet. Darauf 
Sekt x bewir⸗ 
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bewirthet er ſie mit Palmpein, und ſetzet 
den Fetiſch zur Bewahrung des Feldes der 
ſie ihrem Glauben nach, gewiß toͤdten wuͤr⸗ 
de / wenn ſie etwas angriffenn 1. 
Zur Erndtezeit kommt er wieder. Diese 
if für den Reiß im December und Jenner, 
fiir den Maiz im Auguſf und Herbſtmonate, 
und fur die Hirſe im Hornung und Marz. 
Er ladet alle ſeine Unterthanen ein, ihn eifte 
zuerndten, und giebt ihnen durch Abſchnei⸗ 
dung zweier oder dreier Haͤnde voll ein 
ſpiel. Jeder geht deſto williger ans oe 
da man die Freiheit hat, ein Drittheil von 


den Fruͤchten mitzunehmen. 

Fruͤchte chte gebenen und; 8 sted 
net find; fo thut er fie in 

haͤuſer, rings um feinen Palaft, 2 aes 


aber nie ſeine eignen Fruͤchte, ſondern der 
tauſcht ſie , fo viel er Ton gegen, eben, 
viel von einem Kaboſchiren. Denn fe 
wurden, wie er glaubt, ſeine We 
fruchtbar werden. é 
Seine Gewalt iſt nur in Abſicht auf tke 
Armen und Sclaven ee mi at 
nen er umgeht, wie es ihm gefallt. 2 
die Kaboſchiren und Reichen, beſonders ne 
III Band. K fie 


25 


146 ee 

fie viele Sclaven haben, find nicht fo unter. 
thaͤnig, und nur gehalten, zu den oͤffentli⸗ 
chen Berathſchlagungen zu kommen, und dem 
Koͤnige mit ihrer Macht beizuſtehen, wenn 
bee die semana erfordert. 


mum 
Die Thronfolge — des Kenigs 

naͤchſten Anderwandten, feine Kinder ausge ⸗ 
nommen, denen der Koͤnig nichts hinterlaſſen 
kann. Sie haben alſo nichts, als was ſie 
bei ſeinen Lebzeiten ſammeln fonnen. Er ver⸗ 
ſorgt ſie aber insgemein, und lehret ſie einen 
Handel oder Profeßion, wovon fie nach ſei⸗ 
nem Tode leben koͤnnen. Dies Geſetz er⸗ 
ſtreckt ſich auf alle Unterthanen. Des Ko. 
nigs Kinder werden zwar, ſo lange ihr Va⸗ 
ter lebt, verehrt, und haben eine Wache; 
aber ſobald er todt iſt, haben. fie weiter kei⸗ 
nen Vorzug vor dem Gerinaſten, als ihre 
Verdienſte. Alles, was ſie bekommen, ſind 
etliche wenige Sclaven. Alles uͤbrige bee 
kommt der neue Konig, und der, welcher 
ihm nachfolgen ſoll, erbt des verſtorbenen 
Koͤnigs Schatz, wodurch er oft reicher wird, 
als der Konig ſelbſt. 


Die 
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Die Vornehmen heißen Brembis und Ba⸗ 
humets, das iſt Reiche und Oberſten, oder 
Kaboſchiren. Dieſen gehoͤrt das Vorrecht 
allein zu, mit den Europaͤern zu handeln, 
und wenn ſich ſolches ſonſt jemand unterſteht; 
fo find ſeine Guͤter verfallen. Daher find 
auch dieſe allein reich. Es ſind ihrer ors 
dentlich vierzig bis funfzig obgleich ihre An» 
zal nicht beſtimmt iſt. Das uͤbrige Volk it 
aufs aͤußerſte arm. Sie haben nur ein 
Stuͤck Zeug, ſich zu bedecken, und kaum zu 
leben, auſſer was ihnen die Vornehmen uͤber⸗ 
laſſen. Daher muͤſſen fie fich zum Unterhal⸗ 
te ihrer Familien vermiethen, und oft ſelbſt 
an die Großen verkaufen, damit ſie nur zu 
leben haben. Hat jemand von ibnen ſich 
durch ſeinen Fleiß etwas weniges geſam⸗ 
melt; ſo ſtellet er ſich doch arm, um ſolches 
zu erhalten. Indeſſen ſucht er durch feine 
Freunde unter der Hand, durch den Konig 
und die Brembis zu einem Kaufmanne oder 
Edlen gemacht zu werden. Wird ihm dieſe 
Bitte gewaͤhrt; ſo ſetzet der König mit den 
Brembis einen Tag an, an dem ſie ans Ufer 
gehen, um dieſe Ceremonie vorzunehmen. 

K 2 Der 
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Der Kandidat befalt alsdann dem Könige 
bene Gebuͤhr, welches acht Kronen im Gold. 
ſtaube betraͤgt, worauf der König in Gegenwart 
feiner Kaboſchiren erklaͤrt, daß er ihn als ei⸗ 
nen Edlen und Rafa aufnimmt und da⸗ 
fur erkennt. Datauf kehrt er ſich gegen die 
See, und verbietet ihr dem neuen Handels, 
manne Schaden zu thun, ſeine Canoes! und 
zuwerfen, oder ſeine Guͤter zu beſchuͤdigen. 
Alsdann gießt er eine Flaſche Branntewein 
in die See, um dieſtn guten Willen von iht 
zu erhalten. ee der neue. Edle 
zum Könige, der THE ber den Händen nimmt, 
fte une et wieder offnet, hinein 

cht, und facht das Wort Akshue ſagt, 
das HES ich gebe euch meinen Frleden, odet 
geht in Friedens) Alle Kaboſthiren machen 
es wie der Konig und alsdann gehen ſie zu 
einer Gaſterei, die der Kandidat angeſtellt 
hat. Dieſer wird von der Zeit an fuͤr einen 
Kaufmann und Edlen erkannt, kann kaufen 
und verkaufen, wird, wenn er Reichthum era 
langt, ein Kaboſchir, mit dem Rechte Sela 
ven zu kaufen und zu halten. Wenn er den 
Konig in den 5 — fo fordert er 
ſeinen 
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feinen? Antheil an der Beute, und genießt 
uͤberhaupt alle Vorrechte, e ue 
Stande verknuͤpft ſind nenn 
40% Aid ddt te fs oh ian 4 
„Die Ausübung der Gerechtigkeit ‘etsy 
bien, nur in einigen Geldſtrafen, zu —. — 
die Verbrecher verurtheilt werden. Nur dr 
Verbrechen werden mit dem Tode beſtraft, 
nemlich Entlaufen aus der Sclaverei, Ver⸗ 
raͤtherei und Zauberei. Andre bleiben unbe⸗ 
ſtraft / und der Diebſtal iſt geehrt und wird 
belohnt. Mord und, Meineid werden mit 
Gelde geſtraft: wenn aher die Anverwand⸗ 
ten des Umgebrachten den Mörder, bekommen 
koͤnnen ; ſoß iſt es ihnen erlaubt, ihn zu tod 
ten. Entwiſcht er zum Könige , ſo wird er 
nur in tauſend Livres werurtheilt, davon der 
Koͤnig die eine, und die Verwandten des um; 
gebrachten die andre Hälfte bekommen. Iſt 
der Verbrecher aber ein Sclave; n 
an bie Europes wie Dan Ania 
ie ein Gläubiger, fine Schuld Babe - 
wil; fo, wendet er ſich an den Koͤnig, der 
auf fein Anſuchen Hog ſeiner Sclaven (aie 
. 3 de 
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den Schuldner zu erinnern. Der Sclabe 
trägt des Koͤnigs Stab, als ein Zeichen feie 
ner Macht, und beſtimmt dem Schuldner ei⸗ 
nen Tag zu erſcheinen, oder bringt ihn, wenn 
es dringend iſt, mit ſich. Der Klaͤger muß 
ſodann den Proceß damit anfangen, daß er 
dem Koͤnige acht Unzen Gold zu Brannte⸗ 
wein giebt, und er muß wenigſtens ein Drit⸗ 
theil oder die Haͤlfte der Summe, die er for⸗ 
dert, niederlegen, welches unter den Koͤnig 
und ſeine Hofleute, als Richter, getheilt wird. 
Darauf ſchwoͤrt der Klaͤger durch Genieſ⸗ 
fung des Fetiſches, daß einer, der fo und fo 
heiße, und hier gegenwärtig ware, ihm fo 
und ſo viel ſchuldig ſei. Der Beklagte wird 
wieder gehört, und wenn feine Gründe un⸗ 
zulaͤnglich zu ſeyn ſcheinen; ſo wird er ver⸗ 
urtheilt, innerhalb einer gewiſſen Zeit zu bes 
zalen. Dies beſchwoͤrt er fo, daß er ſich 
dem Koͤnige nähert, deſſen Haupt beruͤhrt 
und ſagt: ich ſchwoͤre bei eurem Haupte, die 
verlangte Summe zur geſetzten Zeit zu beza⸗ 
len. Auf dieſe Art endigt ſich der Proceß. 
Fehlt er nur um einen Tag; fo ſtraft ihn det 
König um Geld, wenn er reich iſt, und ſetzt 

ihm 


HEN: 1st 


ihm einen andern kurzen Termin. Da aber 
auf dieſe Art alle Unkoſten auf den Glaͤubiger 
fallen; ſo verliert meat: lieber fein Geld; 
als daß er e : 


: ‚Diejenigen, die nicht bezalen £önnen, wer⸗ 
den zu Sclaven verkauft. - Zauberei wird 
durch Erſaͤufen geſtraft. Verraͤther, oder die 
des Koͤnigs Nathſchluß entdecken, haben 
keine Gnade zu hoffen, ſondern werden ohne 
Umftände enthauptet. Sclaven oder Kriegs⸗ 
gefangene, die zu entlaufen ſuchen, werden 
auf folgende Art geſtraft. Der Koͤnig ver⸗ 
urtheilt, nach gepflogenem Rathe mit ſeinen 
Kaboſchiren, den Verbrecher zu ſterben. Dar⸗ 
auf werden ihm die Haͤnde auf den Ruͤcken gee 
bunden, und ein Knebel in den Mund gelegt, 
der auf jeder Seite mit einem Seile befeſtigt iſt, 
das hinter dem Kopfe an einen kleinen Stecken 
gebunden wird. Darauf nimmt einer von 
den koͤniglichen Sclaven, der acht Kronen in 
Goldſtaube dafuͤr erhaͤlt, den koͤniglichen Fe⸗ 
tiſch auf feinen Kopf, Läuft wie raſend durch 
die Stadt, und lehnet den Fetiſch auf die ei⸗ 
ne oder auf die andre Seite, als ob er fallen 
K 4 wollte. 
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wollte. Wenn er endlich an den Platz kommt, 
wo der Verbrechern von dem Volke umringt 
ſteht g ſo fragt er den Fetiſch : wer ihn dpe 
ten) ſoll 2% Der erſte junge Mann, den er 
hierauf mit dem. Ellbogen beruͤhrt wird der 
Machrichter. Er wiederholt als daun eine 
vorigen Poſſen, und fragt den Fetiſch: ob 
dieſer Mann genug iſt, den Verbrecher zu 
tͤdten? Bisweilen werden auf dieſe Art 
zehn Nachrichter ernannt. Wenn alles ſo 
eingerichtet iſt; ſo wird der Sclave unweit 
des Fetiſches gebracht, und demſelben geo⸗ 
pfert. Er muß ſeinen Hals gerade uͤber 
denſelben ſtrecken , worauf der, welcher zu⸗ 
teſty zum Nachrichter ernannt iſt, einen 
Dolch zieht; und ihm die Kehle abſchnei⸗ 
det unterdeß ihn andre feſthalten, bis das 
Blut auf den Fetiſch lauft. Dabei ſagt 
der Nachrichter : Nimm, Fetiſch, das Blut 
dieſes Stlaven, das wir dir opfern. So⸗ 
bald er todt iſt, hauen ſie den Koͤrper in 
Stuͤcken, machen ein rundes Loch am Fuſ⸗ 
ſe des Fetiſches / und vergraben fie darin, 
ausgenommen den Kinnbacken, den ie an 
dem Fetische beſeſugen. ud 

A Diese 
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Dieſe Nachrichter werden drei Tage fuͤr 
unrein gehalten. Etwas vor der Stadt 
wird ihnen eine beſondre Huͤtte geballt. 
Mittlerweile laufen dieſe Leute wie raſend 
durch den Ort, und bemaͤchtigen ſich alles, was 
ihnen unter die Haͤude kommt; Huͤnervieh, 
Schafe, Brodt, Oel, und alles, was ſie 
beruͤhren / iſt ihre. Denn man haͤlr es fie 
ſo verunreinigt, daß die ge 
ne ane: thi} { a 


eie bleiben drei ings 85 ien Sites 
wohin ihnen ihre Freunde zu eſſen brin⸗ 
gen. Nachher zerlegen ſie dieſe Huͤtten in 
Stucke, die ſie aufbinden y “fo baß ſie nicht 
einmal die Aſche vom Feuer liegen laſſen. 
Der erſte Nachrichter fuͤhret ſie / mit einem 
Topfe auf dem Haupte, dahin, wo der 
Verbrecher hingerichtet worden ih” Da 
rufen fie ihn dreimal bei ſeinem Namen. 
Darauf zerbricht der erſte Nachrichter ſei⸗ 
nen Topf, und ſie laſſen ihre alten Lappen 
und Buͤndel da, gehen nach Haufe, legen 
ihre beſten Pagnes an, und beſuchen die 
Kaheſchtren, die er foo viel Geld geben, 
als 
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als fie fordern. Niemand, der einmal zu 
dieſer Verrichtung vom Fetiſche ernannt wor⸗ 
den, bedenkt ſich, ſie anzunehmen, wenn 
es auch der Sohn des Koͤnigs waͤre. Denn 
fie macht nur auf drei Tage unrein, und 
bringt nachher Ruhm. Einen von den 
Zaͤhnen des Hingerichteten reihen fie an, 
und je mehr ſolche Zaͤhne fie zeigen koͤnnen, 
deſto groͤßre Ehre machen fir ſich daraus. 
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Einwohner auf Senegal 
in den benachbarten obern Gegenden von 
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Die folgenden Auszuͤge and aus Michael 
Adanſons, koͤniglichen franzoͤſiſchen Eenforg, 
Mitglieds der koͤniglichen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris ꝛc. Nachricht von ſeiner 
Reife nach Senegal und in dem Innern des 
Landes. Aus dem Franzoͤſiſchen. Herausge⸗ 
geben von D. Johann ae Daniel 
Schreber. Leipzig, 1773. 8. 

Herr Adanſon unternahm bie Reiſe der 
Naturgeſchichte wegen. Er gieng den brits 
ten Maͤrz 1749 aus dem Hafen Orient ab, 
und kam den ig April deſſelben Jahrs zu See 
negal an. Den 18 Februar 1754 fam er wie 
der von da nach Paris zuruͤck. 


ie Inſel Senegal iſt 1150 Toiſen lang 

und hoͤchſtens 150 bis 200 breit. Die 

2 daſelbſt betrug an einem der kuͤhlſten 
Wintertage des Landes im Schatten 22 Grae. 
de. Ohnerachtet ihrer Unfruchtbarkeit wird 
fie von mehr als dreitauſend Negern bee 
wohnt, die durch die Gefaͤlligkeit der Weiſ⸗ 
ſen dahin gezogen worden ſind, denen die 
mei · 
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meiſten, und zwar mit vielem Eifer, Dien. 
ſte leiſten. Sie haben daſelbſt ihre Haͤuſer 
oder vielmehr Huͤtten, welche über die Half 
te bes Bodens der Inſel einnehmen. 
Dieſe ſind eine Art von Taubenſchlaͤgen; 
die Waͤnde beſtehen aus genau zuſammenge⸗ 
fuͤgtem Rohre, welche durch die Pfaͤhle, die 
in die Erde befeſtigt ſind, unterſtuͤtzt werden. 
Dieſe Pfaͤhle oder Pfeiler ſind fuͤnf bis ſechs 
Fuß hoch, und tragen eine eben fo hohe run- 
de Decke von Stroh, welche oben ſpitzig zur 
laͤuft. Die Hütte hat keinen andern Fuß 
boden als die Erde, und zehn bis funfzehn 
Fuß im Durchmeſſer. Die einzige Oeffnung 
davon beſteht in einer viereckigten Chive, die 
aber ſehr niedrig iſt, und oft noch unten 
auf der Erde eine uͤber einen Fuß hohe 
Schwelle hat. Man muß ſich alſo beim Hin⸗ 
eingehen ſehr buͤcken, zugleich den Fuß uͤber⸗ 
aus hoch heben, und alſo eine ſo laͤcherliche 
als gezwungene Stellung annehmen. Ein 
oder zwei Betten ſind oft fuͤr eine ganze 
Haushaltung hinreichend, das Geſinde mit 
dazu gerechnet, welches ohne Ordnung un⸗ 
ter der Herrſchaft und den Kindern vom 
Haufe ſchlaͤft.. Ein ſolches Bette beſteht 


aus 
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aus einer auf Queerhoͤlzern liegenden Flech⸗ 
te, welche auf eine Art von Gabeln ruhet, 
die einen Fuß aus der Erde hervorragen. Ue⸗ 
ber dieſe Flechte breiten fie eine Matte, wel⸗ 
che die Stelle des Strohſacks der Matraz⸗ 
ze, und gemeiniglich auch des Bettuchs und 
Oberbettes vertritt; von Kopfkuͤſſen wiſſen 
fie nichts. Ihr Hausrath macht ihnen nicht 
viel Umſtaͤnde. Er ſchraͤnkt fic) auf einige 
irdene Töpfe, die fie Canaris nennen, Kits 
bisflaſchen, Mulden er ande oe 
Geraͤthe ein. 6 
Wenn ein Hausherr we Hütten beßtt, 
ſo pflegt er um alle einen Zaun von Rohr zu 
ziehen, welche Art von Befriedigung Tapa⸗ 
de genennet wird. Die Negern ſehen zwar 
bei der Erbauung ihrer Huͤtten wenig auf die 
Symmetrie; doch find fie von den Franzoſen 
auf der Inſel Senegal gewoͤhnt worden, eine 
gewiſſe Regelmaͤßigkeit und eine Gleichfoͤr⸗ 
migkeit der Groͤße ihrer Tapaden zu beobach⸗ 
ten, die fo angelegt ſind, daß fie eine kleine 
Stadt mit vielen ſchnurgeraden Gaſſen aus⸗ 
machen. Dieſe ſind nicht gepflaſtert und 
zum Gluͤcke haben ſie es auch nicht noͤthig; 
ſonſt würde man in großer Verlegenheit ſeyn, 
— den 
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den kleinſten Stein in einer Entfernung von 
mehr als dreißig Meilen zu finden. Ueber. 
dies haben die Einwohner einen noch großern 
Vortheil von ihrem fandigen Boden. Weil 
der Sand tief und leicht iſt, ſo dient er ih» 
nen als Stuhl, als Sophay als Canapee 

und Ruhebette. Er hat noch andre gute 
Eigenſchaften es ift nicht gefaͤhrlich, darauf 

zu fallen, er iſt beftändig, auch nach dem 

patter. Regen ſehr reinlich, weil er das 
Waſſer leicht in ſich zieht, und es darf nur 
eine Stunde gurt Wetter ſeyn, fo iſt es wie⸗ 
der trocken. Uebrigens iſt dieſe Stadt oder 
Dorf, wie man es nennen will, die ſchönſte, 
größte und regeliaͤßigſte von allen Staͤdten 
im Lande. Man zaͤlt, wie ſchon gefhge ijt, 
dreitauſend Einwohner darin: Sie iſt über 
eine Viertelmeile lang, und ſo breit wie die 
Juſel, in deren Mitte ſie zu beiden Seiten der 
Feſtung, von welcher ſie beſnichen werden 
kann, angelegt iff) 

Man kann behaupten, daß die Negern 
in Senegal die ſchoͤnſten Leute von ganz Ni⸗ 
gritien find. Ihre Laͤnge iſt gemeiniglich mehr 
als mittelmaͤßig, wol proportionirt, und ihr 
et ohne gehler.. Es iſt etwas unerhoͤrteg, 

Lahme, 
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Lahme, Pucklichte, oder ſonſt ungerade une ⸗ 
ter ihnen zu finden es muͤßte denn durch el⸗ 
nen beſondern Zufall, ao Sie find. 
ſtark und gleichſam zu ſchwerer Arbeit, ge, 
macht. Ihre Haare d ſch age ‚fra . 
wollig und außerordentlich fein. Sie haben 
große ſchwarze Augen, einen fleinen Bart 
und eine gauz angenehm Geſichts bildung. 
Die Haut if ehr ſchon schwarz. Ihre ges 
wohnliche Kleidung beſteht in einem kleinen 
Stücke Leinwand, das ſie zwiſchen den di⸗ 
cken Beinen durchziehen, die beiden Zipfel zur 
ſammengefaltet herauf nehmen, und mit 
einer vorn zugebundenen Schnur ee 
welches eine Art v „ vorſtellt, 
womit fie, ihre Bloͤße bedecken. fer 
auch eine Pagne, das iſt ein Stuͤck von 
baumwollenem Zeuge, wie eine große Ser. 
vlette, welches fie nachlaͤßig auf die eine 
Achſel nehmen, und einen Zipfel er Bi 
Knie herunter hängen laſſen. aoe 


Die Frauen find den Männern. an Beste 
faſt gleich, und eben fo wol geſtaltet. Ihre 
Haut iſt aͤußerſt zart und weich. Sie har 
ben ſchwarze große vu ‚einen, Kleinen 

III Band. Mund 
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Mund mit kleinen Lippen, und eine nei re · 
gelmaͤßige Geſichts bildung. 


Es giebt viele unter ihnen, bie eine voll, 
gommene 80 5 beſitzen. Sie find ſehr 
lebhaft, un nd haben u überhaupt ein lat une 
gezwungenes Weſen, das kehr einneh mend 
if. Zu ihrer Bedeckung bedienen fie fic ff 
zweier Pagnen, ‘davon. fie die eine mitten um 
den Leib⸗ tragen, die bis auf die Kue her⸗ 
unter haͤngt, und die Stelle des Wicke bers 
ae ‘die a Pe die Gelben Bag 

d zuwei Dieſe Klei, 
pn zwar eee it 
Landes ziemlich fi ſittſam; fie begnügen ſich 
aber gemeinigllch x Aur mit ber Pagiie, wach 
um die Hüfte gebt, 8 „ab, k eH bie andre ab, 
fe bald fie Land ‚einiger 80000 im Wege 

Man fa hun hietaus u urthei it, bag fie 
100 viel Bit 3 zu ihrem An⸗ und Auskleden 
noͤchig haben, und daß ihre; Follett leicht iu 
verſehen er . 

Da die Insel ‘Senegal von dem Ribnigrei 
che Oualo abhaͤngig iſt, ſo ſind die dortigen 
Negern, beſonders die freien, mehrentheils 
von eee Sie sink überhaupt von 

einer 
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einer ſehr ſauften, achtern. und aefiligen 
Gemuͤthsart. Feit hy 

Die, Juſel Sor liegt it bei om Juſel 
Senegal. Sie iſt über eine Meile lang, und 
durch Heine Fluͤſſe, welche Marigots genannt 
werden, zerſchnitten. Der dortige Sand, 
welcher von dem auf der Juſel Senegal weis 
ter nicht, verſchieden iffy beſitzt! eine Frucht; 
Ane die man ſich kaum vorfiellen kann. 
Es iſt ein brennender Sand, der bei der ge⸗ 
136 ichſten W. Witterung eine Hitze von 60 
Graden, und ſogar daruͤber,, hat. 8 Die 
Hitze ſtieg im Schatten von 22 big anf 34 
Grade. engen 

Diefe Snfel if mit ‘einem för. bichten Ge⸗ 
alse umgeben, in welchem man mit ſehr 
vieler Mühe, einen kleinen Fußſteig entdeckt, 
den man nothwendig gehen muß, um in das 
Junere der Insel, zu gelangen. Dies waͤre 
ein kleines Uebel, wenn man nicht von den 
Dornen unaufhoͤrlich aufgehalten wuͤrde, 
welche ſich an die Kleider haͤngen, und die 
Fuße beſchaͤdigen. Sk es nicht zu bewun⸗ 
dern, daß die Einwohner dieſer Insel, die 
mit denen von Senegal uͤber dreißig Jahre 
in Handel und e ſtehen, fi ich noch nicht 

die 
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die Mühe gegeben haben, einen bequemen 
Weg burch das Gebuͤſche zu hauen? Man 
kann keinen beſſern Beweis von der Faulheit 
und Nachlaͤßigkeit dieſer Negern verlangen, als 
dieſen. Die Landstraße auf dieſer Inſel iſt 
ein Fußſteig, der nicht einmal den Namen 
verdient, weil man oft genoͤthigt iſt / ſich 
auf Haͤnden und Fuͤßen durchzuhelfen. 
Durch die Fluͤſſe, deren ſehr diele find, 
ließ ſich Adanſon , wenn fie nicht gar zu tief 
waren, von den Megern, die er bet: ſich hab 
te / durchtragen Einer von ihnen nahm 
ihn auf die Schultern; weil ihm feine Ried» 
der nicht fehr hinderlich waren, fo war er 
gleich bis an die Bruſt ins Waſſer, und ſetz⸗ 
te ihn in einem Augenblicke faſt laufend über 
den Fluß. Dieſelbeute find auf dieſen Waſ⸗ 
ſerflaͤchen eben ſo zu reiſen gewohnt, wie auf 
dem! trocknen Lande, da ſie alle Wege 

woiſſen nd d n WFB ear nöd 
In dem Derfe Sor fand Adanſon den 
Befehlshaber welchen die Negern Borom⸗ 
dek, das iſt, Herr des Dorfes, nennen. Er 
war ein ehrwuͤrdiger Greis von ohngefehr 
funffig Jahren, mit einem weißen Barte und 
— — Die Negern in Senegal 
ſind 
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find: nemlich von dem funf und vierzigſten 
Jahre an, und oft noch eher, wirkliche 
Greiſe, und ihre Lebensjahre erſtrecken ſich 
wenig uͤber ſechzig Jahre. Der Herr des 
Dorfes Sor, ſo erzählt Adanſon, war ein 
langer Mann von gutem Anſehen, deſſen Ge⸗ 
ſichtsbildung eine ſanfte und ſehr guͤtige Ges 
muͤthsark zu erkennen gab. Sein Name 
war Baba ⸗ſec. Er ſaß auf dem Sande 
unter dem Schatten eines Baumes, der vor 
‚feiner Hütte ſtand, in welcher er Tabak rauch 
te, und ſich mit einigen Freunden unterhielt. 
So bald er mich gewahr ward, ſtand er 
auf, bot mir dreimal die Hand, Tegte fie 
darauf bald an fine Stirne, bald an ſeine 
Bruſt, und fragte mich bei jedem male in 
feiner Sprache, wie ich mich befaͤnde. Ich 
that zu gleicher Zeit eben daſſelbe, weil ich 
wol merkte, daß dieſes die gewohnliche Art 
zu grüßen war. Ich folgte der Gewohnheit 
der Franzoſen , welche den Hut vor den Leu ⸗ 
ten von ſeiner Farbe nicht abnehmen Er 
ließ mir darauf eine Matte bringen, anf 
welche ich mich niederſetzte. Er ſetzte fich 
auf die eine Ecke, und es war mir nicht maͤg · 
lich, ihn zu bewegen, daß er naͤher gegen 

f tz dle 
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die Mitte heran geruͤckt waͤre. Dieſes it 
ein Zeichen der Ehrerbietung der Negern ges 
gen die Franzoſen, welche von ihnen als vor⸗ 
nehme Herren angeſehen werden, welche weit 
uͤber fie erhaben find.) Sie haben auch wirk⸗ 
lich nicht ganz unrecht, und man ſucht ſie 
auch, ſo viel moglich, in dieſer Art von Unis 
terwuͤrfigkeit zu erhalten. Ich noͤthigte ihn 
alſo aüch nicht ſehr! Zwei von ſeinen Frauen, 
denn die Vielweiberei ift in dieſem Lande eins 
gefuhrt kamen gleich darauf mit feinen Kin⸗ 
dern, um mich zu bewillkommen und brach⸗ 
ten mit einige tiefe Schuͤſſeln mit Milch, es 
ein und Huͤnern. SEG % der rn 
Die Huͤtten dieſes Dorfes find: weder fo 
groß noch ſo ſchon, als die auf der Inſel 
Senegal Bei einigen geht das Dach bis 
auf die Erde, iſt aber vorn bei der Thuͤre 
aufwaͤrts gezogen / und mit etlichen Pfaͤhlen 
befeſtigt „ſo daß es eine Art von Schirmda⸗ 
che ausmacht, wo man vor der Sonne be⸗ 
deckt ſeyn kann An andern Huͤtten find 
die Waͤnde mit fetter Erde uͤberzogen, die 
mit Kuhmiſt durchknetet iſt, welcher einen 
ziemlich uͤbeln Geruch giebt. Dieſe haben 
vs ee a deren jede 
rund, 


ei 167 


rund / anderthalb Fuß breit, und in einer 
Höhe von zwei Fuß in der Wand angebracht 
iſt. Diese Thuͤren find, noch beſchwerlicher / 
als die viersckigten auf der Inſel Senegal; 
denn man muß den Fuß bis ans Kinn he. 
ben, wenn man hinein will. Uebrigens aber 
find dieſt Hütten benen auf Senegal vollkom- 
men gleich⸗ Die Straßen ſind eben ſo we⸗ 
nig regelmaͤßig als die Hütten, und uͤber⸗ 
aus engen Ohnsrachtet der geringen Sym ⸗ 
metrie dieſer Haͤuſer ſind die Dorfer doch an⸗ 
genehm weil batin hier und da Vaͤume an ⸗ 
gepflanzt ſiud / dic eine angenehme Kühlung 
be „und zugleich das Auge durch ihr ber 


ale Fan Dan 

Die Kinder von beider e, auch 
eb die, welche ſchon neun oder zehn Jahre 
alt ſind /in welchen Jahren fich die Zeichen 
der Maunbarkelt zueigen anfangen; find 
vollkommen nackend. Die aͤdchen haben 
einige Schnuren von Glas korallen mitten 

um den Leib, oder in deren Ermangelung 
Wirbelbaͤume von Seehunden „ oder Myre 
ſchelſchalen, die wie die Perlen eines Roſen⸗ 
kranzes angereihet ſind. Man follte denken, 
wer EHEN e 7 
Fremden 
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Fremden wegen ihrer Bloͤße beſtuͤrzt werden. 
Aber ganz und gar nicht, ſondern ſie haben, 
anſtatt der Scham, etwas ungezwungenes 
und natuͤrliches in ihrem Anſtande. Viel 
wunderbarer iſt es, daß die Kinder in einem 
Alter von kaum ſechs Monaten von ſich ſelbſt 
anfangen zu laufen. Auch fangen fier alge 
dann ſchon an, einige Worte zu ſprechen. Die 
Frauen haben insgeſammt eine halbe Pagne 
ſtatt des Rocks um den Leib, übrigens aber 
find ſie über den Hüften gang bleß. Da fie 


Auſtand fehr gut, 
1 wennlinen ihre. Farbe ſchon gee 
wohnt iſt. Außerdem muß man doch ihren 
Wuchs bewundern, —— 
ih besteht. am nt en 
„ eberal, wohin man in dieſen — 
ſtine Augen richtet, erblickt man in allen 
Gegenſtanden das pollfommenſte. Bild der 
angeräuderten Natur Eine angenehme Ein. 
Ads, die rings herum nur durch die Aus ſicht 
Liner entzůckenden Landſchaft begraͤnzt iſt; 
die ländliche Lage der Hütten unter den Bau 
men; die Trägheit und Weichlichkeit der un⸗ 
ter den B 3 ausgeſtreckten 
ag Negern; 
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Negern; die Einfalt ihrer Kleidung und ihrer 
Sitten; alles dieſes ſtellt einen Fremden den 
Menſchen in den aͤlteſten Zeiten vor die Au⸗ 
gen, und es ſcheint, 1 ſaͤhe die ee 
ihrer erſten Kindheit 
Adanſon aß bei —— Beſchlsbeber des 
Dorfes: Die Negern ſaßen mit kreuzweis 
uͤber einander geſchlagenen Fügen auf dem 
Sande um eine große tiefe hoͤlzerne Schuͤſſel 
mit Couſcous herum: Dies Ht ein dicker 
koͤrnigter Brei von zweierlei Arten Hirſe. Der 
Wirth eroͤffnete die Malzeit“ Et griff mit 
der Hand in die Schüuͤſſel, nahm eine kleine 
Hand voll Couſcous heraus, und rollte ihn 
mit den Fingern zufammen Der Couſcous 
war an Seehundfleiſch gekocht, und aus dies 
fen Gerichte beftand die ganze Malfeit. Race 
dem fle vorbei war, reichte ihnen eine junge 
Selavin eine Schuͤſſel mit Waſſer nach der 
Reihe herum, von welchem ein jeder trank, 
und ſich hernach die Hand antic wuſch, wel⸗ 
che die Stelle des Loffels vertreten hatte. Sie 
bedienen ſich dazu allezeit der rechten; die 
linke iſt zu unreinlichen Handlungen beſtimmt. 
Dieſe Gewohnheiten find, wie die Vielwel⸗ 
berei, Folgen der muhamedaniſchen Nelie 
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gien, der ſich dieſe Nation unterworfen, je⸗ 
doch nur diejenigen Grundſaͤtze davon ange 
nommen hat / die mit ihren Gebraͤuchen und 
ihrer gewohnlichen Lebensart am meiſten 
uͤbereinſtimmig geweſen ind Kein Frauen 
immer igt mit den Mannsperſonen z,“ denn 
dieſe ſind als gute Muhamedaner überzeugt, 
daß es kein Paradies fuͤr jeue giebt. Dieſe 
fer alſo nachher aber auf eben die Art, 
8 Diſch, ohne Teller, Tischtuch, 
Ben — — ine 
Da Adanſon weggieng / begleiteten ihn die 
Gulriots (ſo hieſſen dis Mufſkanten 
AGE zweihundert Scheltte , und ſchlugen die 
Trommel, nach welcher alle junge Leuteſtact⸗ 
muß tanzten / um ihm Hee Freude zu be ⸗ 
RR titan 3. Annan, SOI nin 
ie Eſcale des Maringoins / welches bie 
erſte iſt / wenn man den Niger hinauf faͤhrt, 
iſt nicht mehr als dreizehn Meilen gegen dor ⸗ 
Von en Viertel Nordweſt von der Hafele Se 
negul entfernt!“ Es iſt'eine Ebne von ſehr 
gutem Erdreiche, die ſich auf beiden Seiten 
des Flnſſes bis an das Dorf Marta erſtreckt, 
und in dieſer Länge von ofieGen Meilen große 
Wieſen mache, anf welchen die Einwohner 


mein viel 


ee 171 


viel Vieh ziehen. Der Name Marigot des 
Maringoins if einem kleinen Fluſſe deshalb 
beigelegt worden, weil er mit ſehr hohen und 
dichtem Schilfe angefuͤllet iſt, welches einer 
Art von Muͤcken, die Maringoins heißen, 
zum Aufenthalte dienet. Zu gewiſſen Zeiten 
fliegen dieſe Thierchen aus ihrem unzugaͤng ⸗ 
lichen Aufenthalte in ſo großer Menge hens 
vor, daß die Luft dadurch verdunkelt wird. 
Man hat viel Mühe, ſich gegen fie zu ver⸗ 
wahren, und dies iſt eine der groͤßten Be⸗ 
ſchwerlichkeiten, die man in allen ene 
am Waſſer aus zuſtehen hart. 
Derjenige Haufen von Zelten, in eiche 
die Mohren wohnen, heißt Aduar. Dieſe 
Zelte find rund wie ein Kegel, mit einem gro⸗ 
ben Zeuge von Ziegen und Kameel haaren 
uͤberzogen, der ſo dicht iſt, daß der Regen 
nicht durchdringen kann. Sie ſtehen neben 
einander in einem Kreiſe herum. Ein jedes 
wird durch eine in der Mitte errichtete Stans 
ge aufrecht erhalten, und iſt rings herum 
mit Niemen von Ochſenhaͤuten befeſtigt, die 
an duͤnne Pfähle , ohngefehr einen Fuß hoch 
über die Erde, angebunden waren. Juwen⸗ 
big iſt es uͤberall mit verſchiedenen Reihen 
von 
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von Matten austapezirt, die auf der einen 
Seite durch das Zelt, und auf der andern 
durch ihre Geraͤthſchaften gehalten werden. 
Dieſe beſtehen blos aus einigen Schlaͤuchen, 
worin ſie ihre Kleidung, Milch, Butter, 
und überhaupt allen Mundvorrath bewah 
ren, nebſt etlichen halben Kuͤrbisffaſthen, die 
ihnen ſtatt der Toͤpfe und der Geſchirre dice 
nn BAS Sth distil a. Hig A ee" 


Wahrend der Zeit, daß die Männer das 
as hüten, be aͤftigen fich die Frauen, die 
Zelten ble en Butter zu machen, zu 
fare ihre Rinder und andre häusliche 
Arbeiten zu beſorgen. Sie haben eine gelb. 
liche Farbe, regehnaͤßige Geſichtszüge, große 
rige Augen, fehr lange Haare, die fie 
ſtechten; einige bargen, fie herunter, andre 
hinauf zu ſchlagen. Sie ſcheinen wol gee 
wachſen, obgleich kleiner und zurückhalten . 
der als die Negerinnen zu ſeyn. Die Many 
ner find: nicht biel kleiner als die Negern, un⸗ 
terſcheiden ſich aber von diefen durch die Fave 
be welche roth oder rothbraun iſt; durch 
Ble Haare die mittelmäßig lang / kraus und 
dicker ſind; und beſenders durch ihre Mus 
lag, die man deutlicher unter der Haut ſe⸗ 
7 hen 
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hen kann Im Gehichte find fie viel mage 
rer, und die Haut ift am Leibe weniger ge⸗ 
ſpannt. Ihre und ihrer Frauen Kleidung 
beſteht in einem langen Hemde von ſchwarzer 
Leinewand, und einer Pagne, womjt die 
Frauen den Kopf und die, Achſeln bedecken; 
die Männer aber tragen „fie. zuſammenge⸗ 
rollt bald um den Leib wie einen Gurt, hald 
um den Kopf, zur Nachahmung des Tut. 
Band, Dieſe Pagne iſt nicht allezeit von 
Baumwolle und ſchwarz ; viele Manner, tra 
‚gen ‚fie auch von weißer Wolle mit rothen 
Rändern. Die Mohren geben den Negern 
in ihrer Sparſamkeit nichts nach. Die 
Milch der Kamele, der Kube, der Ziegen 
und Schafe, mit Hirſe i ihre ‚gewöhnliche 
Nahrung, und oft vertritt das bloße Gum 
mi mit Milch die Stelle aller andern Grist 
te und Getraͤnke. 
Ole Mohren kennen zur auf biefe fake, 
um ihr Vieh zu verkaufen, und lagern ſich, 
wenn die Gegend abgeweidet iſt, an einem 
andern Orte. Sie ziehen zum Theil gegen 
die ſehr weit von dem Fluſſe gegen Norden 
gelegenen Gebirge, um den Ueberſchwemmun⸗ 
gen deſſelben auszuweichen. Ihre gelte nebſt 


ihren 
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ihren Gerdth(chaftempacten. fie in Saͤcke von 
ſehr wol zubereitetem Leder. Dieſe werden 
auf Kamele und Ochſen gepackt, die ihre 
Haͤuſer, Hausgeraͤthe, Frauen und Kinder 
tragen. Sie halten ſich an keinem Orte be 
ſtaͤndig auf; ihre Heerden, als ihr einziger 
Reichthum, nothigen fie ihr Lager zu ver⸗ 
aͤndern, wie es die Jahreszeiten und die Be⸗ 
agen der Weide erfordern. 
In Portudal, welches neun Meilen, bon 
der Snel Goren gegen Suͤden liegt, ſah 
Adanſon die Sitten der Negern bei ihren 
Todten. Als er einmal des Nachts in tie⸗ 
fem Schlafe lag, ward er durch ein erſchreck. 
liches Geſchrei aufgeweckt, welches das gan⸗ 
ze Dorf in Bewegung ſetzte. Die Urſache 
war der Tod eines jungen Maͤdchens, das 
vier Meilen von da von einer Schlange war 
gebiſſen worden, und daran in weniger als 
drei Stunden geſtorben war. Ihre Leiche 
war eben in ihre Hütte gebracht worden. 
Das erſte Geſchrei geſchah, nach Gewohn, 
heit des Landes, von einer Anberwandtin 
der Verſtorbenen, vor der Thiire ihrer Hüte 
te. Auf dieſes Zeichen kamen alle Frauen 


e heraus, ſchrien auf eben die Art, 
und 
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und ver ſammelten ſich alle um den Ort her» 
um, wo das erſte Geſchrei hergekommen war. 
Nach dem zu urtheilen was man fab; und 
hoͤrte / haͤtte man fie alle dor Anverwandtin, 
nen der Verſtorbenen halten ſollen, nee 
ſchienen fie vom Schmerze durchdrunge 
ſeyn, und in der, That ware kein i 
Beweis ndthig gewefen,y, wenn es ihnen von 
Herzen gegangen anes a Der erſchreckliche 
Lerm dauerte etliche Stunden, nemlich bis 
zu Aubruche des Tages. Alsdann giengen 
die Verwandten in die Hutte der Verſtorbe⸗ 
nen, nahmen ſie bei der Hand, thaten viele 
Fragen an ſie, und fuͤgten die nachdruͤcklich / 
fen, Anerbietungen zu ihren Dienſten hinzu; 
da ſie aber ſahen . daß, ſie nicht antwortete, 
giengen fir: hinweg von ihr, und fagtens Acht, 
ſie iſt todt. Ihre Freunde thaten eben daſ⸗ 
ſelbe. Hernach brſiattete man die Leiche zur 
Erde, und ſetzte ihr zwei irdene Toͤpfe zur 
Seite, davon der eine mit Waſſer, der an⸗ 
dre aber mit Couſcous angefuͤllet war. 
das Leichenbegaͤngniß vorbel war, hole 
an Schreien und Weinen auf. Damit war 
aber auch die Trauer zu Ende, und es wur, 
de nun an nichts mehr gedacht, als an 19 
i Feſt, 
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Feſt, welches zu Ehren der Verſtot benen folk 
te angeſtellt werden. Man fieng nemlich an 
demſelbigen Tage des Abends an, einen Fol. 
gar, das iſt, einen Ball zu halten, der drei 
Nächte hinter einander e Dabei gieng 
es folgendermaßen zu. 

Alle junge Leute aus NER Batten fi ſich 
auf einem großen freien Platze verſammelt, 
und in der Mitte deſſelben ein großes Feuer 
angemacht. Die Zuschauer bildeten ein Linge 
liches Viereck, an deſſen beiden Enden ſich 
die Tanzer in eee 
fiber» geſtellet 


auf der einen, und en auf 
der andern Seite: So bald die zwei Trom⸗ 
melſchlaͤger, die auf den Seiten ſtanden, um 
den Marſch zu ſchlagen, den Anfang gemacht 
hatten, ſiengen die Tanger ein Lied an, def 
fen Schlußreime von allen Zuſchauern ties 
decholt wurden Zu gleicher Zeit trat auf 
jeder Relhe eine Perſon aus dem Gliede, und 
tanzte einer Beliebigen von der andern Reihe 
bis auf zwei oder drei Schritte entgegen; 
darauf giengen beide wieder taktmaͤßig ruͤck⸗ 
waͤrts, bis die Trommel das Zeichen gab, 
fic) einander wieder Ames und auf ein , 
“ ander 
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ander zu treffen, wobei jedes Paar die Schen · 
kel gegen einander ſtieß. Darauf zogen fie 
ſich wieder zurück, und fiengen oben das 
Spiel von vorn an, wobei fie ihren Tanz py, 
oft veränderten, als mit der Trommel ein“ 
Zeichen dazu gegeben wurde. Endlich gieng 
jeder an feinen Ort zuruͤck. Die andern Taͤn⸗ 
zer machten nach der Nelhe eben die Bewe⸗ 
gungen, doch ohne fie sit wiederholen: her⸗ 
nach ftießen beide Reihen zuſammen, und ein 
jeder ſpielte feine Rolle“ Diefe Stellungen 
ſind der Sittſamkeit ſehr zuwider; aber die 
übrigen Bewegungen, die man nicht ſonder⸗ 
lich gewahr wird, wens man nicht daran 
gewohnt Ht) waren es noch viel mehr⸗ Die 
Negern thun nicht einen Schritt bei dem Sana = 
zen, daß nicht auch ein Glied ihres Lei⸗ 
bes, ſogar der Kopf, zu gleicher Zeit eine 
verſchiedene Bewegung macht wobel der 
Takt, ohnerachtet der Geſchwindigktit def ° 
ſelben/ ſtets beobachtet wird. In der Ger 
nauigkeit dieſer unendlichen Menge von Bears - 
wegungen beſtehet hauptſuͤchlich die Kunſt . 
des Negertanzes; man müß von Natur fo 
gelenkig ſeyn, als ſie, wenn man es ihnen 
darin gleich machen will. Dieſe heftige Lela 
III Band. M begs 
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besuͤbung dauerte faſt die ganze Nacht, und 
es ward dabei ein ſehr ſtarkes Bier getrun⸗ 
ken, welches ſie von Hirſe machen. Die zwei 
folgenden Naͤchte wurden eben ſo zugebracht, 
und den dritten Tag hatten die Luſtbarkeiten 
pin; Ende. oc d mee ec 
Die Negern bauen uͤber die Graͤber ihrer 
Todten kleine Huͤtten, die ſie mit Sande be⸗ 
decken, welches der Gebrauch bei allen ſeraͤ⸗ 
riſchen Voͤlfern iſt. Der Boden iſt faſt über 
wall unangebauet. Die Negern vernachlaͤßi⸗ 
gen den Ackerbau, entweder weil der Sand 
zu unfruchtbar iſt oder weil ſie einmal an 
ben Fiſchfang gewohnt ſind, welcher ihnen 
weniger Muͤhe macht / und fie uͤberlaſſen den 
Mohren die Sorge, ihnen das Noͤthige zu 
uperſchaffennn cent ict ald wy diet 
Adanſon ſchoßß einmal einen Fiſchgeier, 
welches die Negern ſehr uͤbel zu nehmen ſchie · 
nen, weil fie? dieſen Vogel in Ehren halten. 
Ja ſie treiben dieſen Aberglauben ſo weit, 
daß ſie ihn mit unter die Zal ihrer Maras 
habs oder Prieſter rechnen / die fle als gehei⸗ 
ligte oder goͤttliche Perſonen betrachten Eine 
ähnliche Begebenheit wiederfuhr ihm in dem 
RR — 3 in einem Hofe 
TE ‘ auf 
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auf einer Matte bei dem Befehlshaber des 
Dorfes und ſelnem ganzen Hauſe. Eine Ot. 
ter von einer giftigen Art, die um die gauze 
Geſellſchaft herum gekrochen war, kam end⸗ 
lich auch an ihn. Er ſchlug ſie mit einem 
Stoͤckgen, das er in der Hand hatte, todt. 
Sogleich land die ganze Geſellſchaft auf, und 
ſchrie uͤberlaut, als wenn er einen Mord be⸗ 
gangen haͤtte ; jeder entfernte ſich von ihm 
und lief davon, ſo daß der Platz bald ganz 
leer wurde. Weil Ernſt aus der Sache zu 
werden ſchien, und der Lerm davon ſich durch 
das ganze Dorf aus breitete s ſo machte er 
ſich den Augenblick, dagen allein war / zu 
Nutze , wickelte die Otter in ſein Schnupf⸗ 
tuch / und ſteckte ſie in die Taſche- So ſſbe⸗ 
kam er dies Thier, welches ſonſt dort zu 
Lande ſchwer zu haben iſt und hoffte / daß 
ſich die Gemuͤther wieder beſaͤnftigen wuͤr⸗ 
den / da es ihnen nicht mehr vor Augen war. 
Bei dem allen hielt er ſich micht gar zu ſicher, 
und es wuͤrde ihm auch wirklieh tibet ergan⸗ 
gen ſeyn, wenn nicht der Herr des Dorfes 
vermoͤge ſeiner Wuͤrde und ſeines Ansehens 
den Bewegungen ein Ende gemacht haͤtte. 
Die Negern beten zwar die Schlangen micht 
Paid M2 als 
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als Fetiſche oder Gottheiten an, verehren fie 
aber doch in fo fern, daß fle ſolche nicht toͤd⸗ 
ten; vielmehr laſſen fie dieſe Thiere in ihren 
Hütten wachſen und ſich vermehren, ohner⸗ 
achtet fie oft ihre jungen Huͤner freſſen / und 
ſich Faft unterſtehen, bei ihnen zu ſchlafen. 
Doch iſt es wahr, daß fie ſelten jemand et 
was zu leide thun; man muß ſie bofe mar 
chen, verwunden, oder ihnen auf den Leib 
treten, wenn fie einen Hieb mit dem Zähnen 
bun fot ollen. un at 121177 
e Negern ſind insgeſammt casein 
8157 es anid ſich = — 
großen Kuͤhnheit aus! Sie find gute Schü⸗ 
tzen, und bedienen fi ch nur der großen und 
ſtarken Flinten, welche Boucaniers genannt 
werden. Sie koͤnnen ſich unter Begüͤnſti⸗ 
gung der Farbe ihres Leibes, die vom Kopfe 
bis auf die Füße ſchwarz, und von dem 
Gruͤnen auf dem Felde von fern nicht deut⸗ 
lich zu unterſcheiden iſt, dem Wilde fee ns 
bein. Dagegen fuͤllt bie weiße Geſichtsfarbe 
eines Europaͤers, das geringſte Stuͤck einer 
Manſchette, oder eine weiße Halsbinde, dem 
Wilde von welten ſehr in te — und 
macht es (hen. 
405 Die 
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Die Negern kennen die Sterne ſehr gut, 
und nennen eine große Menge derſelben aus 
den vornehmſten Sternbildern. Fuͤr Leute 
von ſehr eingeſchraͤnkten Kenntniſſen iſt die 
Nichtigkeit, mit welcher fie uͤber die Geſtirne 
urtheilen, erſtaunlich, und es iſt gar nicht 
zu zweifeln, daß ſie, durch Fleiß und Ge⸗ 
brauch der Wertzeuger vortreffliche Sternkun⸗ 
dige werden wuͤrden, da fie in einem Lande 
wohnen „ wo der Himmel faſt das ganze 
Jahr hindurch heiter iſt, und fie ſich immer 
im Freien aufhalten, mithin die groͤßte Be⸗ 
quemlichkeit haben, alle Augenblicke dase, 
nige gewahr zu 5 was am Himmel 
vorgeht Val Sen 8 38 
Einmal kam. nu 
aus. Man kann ne Wes wie ge⸗ 
ſchwind ſich ſolches durch die Hütten bon 
Stroh, die außerordentlich. dicht an einan⸗ 
der ſtehen, und durch die Sonnenhitze. aufs 
getrocknet findy cwebysiten mußte. Die Mar 
rabous ſtiegen zwar auf die Gipfel der breite 
nenden Hütten, und ſpuckten in das Heuer, 
wobei ſie Gebete Hermarmelten, ihre Grige 
gris hinein warfen, und viele andre laͤcher⸗ 
liche Poſſen machten. Es wurde aber da⸗ 
; M 3 burch, 
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durch, wie leicht zu erachten keine einzige 
erhalten, und das Feuer ließ nicht eher nach 
zu wuͤthen, als bis die Einwohner, welche 
bie Vergeblichkeit dieſer aberglaͤubiſchen Bee 
ſchwoͤrungen ſahen / ſich die Mühe, nahmen. 
Waſſer und Sand darauf zu werfen, und es 
zu loͤſchen. Den andern Tag fieng man ſo⸗ 
gleich an, den Schaden wieder zu erſetzen. 
Es wurden neue Huͤtten auf dem nemlichen 
Platze gebauet, und einige Tage hernach war 
aller Verluſt vergeſſen, den das Feuer verur⸗ 
ſacht hatte. Die Feuersbrüͤnſte ſind in die⸗ 
ſem Lande ſehr haufig, und ſo erſchrecklich, 
daß das halbe Dorf auf Senegal in Zeit von 
fünf Jahren ziveimal in weniger als 24 
Stunden von den Flammen verzehret worden 
iſt, welches eine Strecke von vierhundert Toi⸗ 
ſen ausmacht. Man kann oft die Urſache 
dieſer Feuersbruͤnſte nicht entdecken, weil ſie 
gemeiniglich bei Tage in der groͤßten Gon 
nenhitze entſtehen ; die Negern ſind ſie auch 
ſchou ſo gewohnt, daß fie wenig Menſchen 
und Sachen dabei verlieren, weil ſie ſich be⸗ 
ſtaͤndig gefaßt darauf halten, ohne ne ie 
125 = notin a 7 m 
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Die Ackerarbeit auf der Inſel Sor wird 
auf folgende Art gemacht. Alle Einwohner 
des ganzen Dorfes zogen den Sten, des Mon, 
nats Junius 1752, an welchem der Anfang. 
derſelben gemacht werden follte, ſehr fruͤh im 
Gefolge des Oberhauptes auf das Feld / won 
bei ſte tanzten und ſangen, als wenn es ein 
Feſt waͤre Einige trugen ihre Trommeln 
und Floͤten; andre hatten anſtatt aller Weeks, 
zeuge bloß eine kleine Grabſchaufel , in Ge⸗ 
ſtalt eines halben Mondes, mit einem in der 
Mitte gebognen Stiele in der Hand, welcher 
ſo lang war, daß ſie ſich kicht buͤcken durf⸗ 
ten. Nach einem kurzen Tanze von einigen 
Augenblicken auf dem memlichen Platze, ffeu⸗ 
gen dieſe an, jedoch uhne aus dem Takte zt 
kommen mit ihren Grabſchaufeln in die Et 
de zu graben, um das Unkraut heraus zu 
werfen Waͤhrend dieſer Arbeit wußten fie 
ihre Bewegungen und ihren Geſang ſo ge⸗ 
nau nach dem Tone und Takte der Inſtru⸗ 
mente einzurichten, daß man haͤtte glauben 
ſollen , dieſe Leute waͤren lauter Saͤnger und 
Taͤnzer. Es war luſtig auzuſehen, was fuͤr 
Bewegungen und Verdrehungen dieſe Leute 
mit der zufriedenſten Miene nach dem Schalle 
3 M 4 der 
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Uedem je nachdem dieſer 
mehr oder a. und 
Bose. die Lieder, der Guiriots mnunteret 

* „Diese Aubsit höret nücht cher auf, 
als "Sd beara Zwei Tage dare 
£ Hh, um . zweitenmale bearbei⸗ 

tet, welches darin belcbt, daß ie mit eben 
Mis ia einige Löcher machen in 

110 ſo viel Hire, als fie etwa mit den 
= rfeiven, faſſen können, hinein werfen, 

je ſie ſogleich wieder zubedken „indem fie 

Erde mit der großen Zußzehe wieder dar- 

n fe Wenn dies vorbei iſt, ſo 

n fie ſich im übrigen gaͤnzlich auf den 
wi und nehmen bis zur Erndte von al 
ler Arbeit! Abſchied. Ihre Lougans , feinen, 
tien fie ihre Ackerfilder, ſind gemeiniglich von 
einer lebendigen Hecke von Dornen, oder ei⸗ 
ner Art von Wolfemilch umgeben, welche 
niemals recht hoch noch ſehr dick wird. Die 

Rinde derſelben if, fo weiß, daß ſie ſich des. 

wegen unter allen Baͤumen ausnimmt. 
Auf einem Spatziergange mit zwei Negern, 

ekzaͤhlt Adanſon, trafen wir in dem Gebuͤ⸗ 
ſche am Fuße eines Baumes, der am Ufer 
eines Fluſſes ſtand, ein fieben Fuß langes 

Kro⸗ 
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Krokodil an- Einer von den Negern ſchlich 
oan ſucht an daſſelbe binan, um es nicht 
wund verſetzte ihm mit 1 5 
Geschaltet einen ß mit dem 
auf der Seite des Halſes, zwiſchen ‘te 
Schuppen des Thieres und den Knochen hin 
Kopfes, welcher beinahe durch und dut 
gieng Da das Thier tödtlich verw ee 
war wandte es ſich, jedoch mit vieler 
he, um, und gab dem Neher einen fo 1 
gen Schlag mit dem Schwanze an die Seis 
ne; daß er zur Erde fiel? Dieſer aber Hand, 
obne das Meſſer fahreit zu laſſen, me 
2 rg en von oe 


en Rachen des 
. 1 ‘inet ae 
da indeſſen ſein Gefuͤhrte Karat 
Schwanze hielt, und ich trat ihm auf den 
Leib, um ihm alle Bewegung zu benehmen. 
Hierauf nahm der Neger fein Der, und 
ſchnitt ihm den Köpf herunter. Dieſe Ars 
beit war in kurzer Zeit geſchehen. Beide Ne⸗ 
gern thaten ihr moͤglichſtes, um das Kro, 
kodil bis an das Boot hin zu ſiehen, denn 
zum Tragen war es gar zu ſchwer. Als fle 
rm daß alle ihre Mühe vergebens 
M 5 war, 
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war, ſo thaten ſie es in ein Canoty um es an 
Bord zu bringen. Dieſe tapfere That brach⸗ 
te meinem Neger das Lob aller Laptots auf 
dem Boote, und der Einwohner in der Nach⸗ 
barſchaft zuwege / denen feine Geſchicklichkeit 
in der Krokodilenjagd ſchon laͤngſt bekannt 
war. Man that dieſem Wilde bie Ehre an, 
noch dieſen Abend einige Stuͤcken davon zu 
eſſen. Ich koſtete es N pi und fand es 


ſehr eßbar. rat me aanwihid Ae 
pe an 
ee anfaͤngt zu rei⸗ 


fen, eine unendliche Menge von Vögeln her⸗ 
bei, die einen beträchtlichen Schaden daran 
thun. Um ſie zu erſchrecken, haben die Ne⸗ 
gern uber ihre Lougans eine große Menge 
Haden kreuzweiſe durch einander gezogen, und 
Muſcheln, Knochen, und andre dergleichen 
Korper daran gehaͤngt, die ein Geraͤuſch mas 
chen, wenn ſie an einander ſtoßen. An den 
vier Ecken des Feldes ſind vier Stricke dar⸗ 
an gebunden, welche die ganze Maſchine in 
Bewegung ſetzen. An denſelben halten eben 
ſo viel Frauen oder Kinder unter einer Art 
von Wetterdaͤchern oder bedeckten Altaͤnen 
Wache, welche etwa ſieben bis acht Fug, hoch 
ung ſind. 
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ſind. So bald ſie die Voͤgel kommen feheny: 
zieht ein jedes an feinen Stricke, wodurch 
das ganze Werk in Bewegung kommt. Der 
dadurch entſtandene Laͤrm wird durch ihr Ge⸗ 
ſchrei und Haͤndetlarſchen noch mehr vergrsſa 
ſert. Dies dauert ſo lange, bis die Hirſe 
geſchnitten werden kann ; doch geſchehen ala 
ler Aufmerkſamkeit ohnerachtet, huͤufige Mins 
bereien, wodurch die Wachſamkeit der Negern 
oft hintergangen wird. Sie thun oft in 
ſehr kurzer Zeit, und ehe noch die Negern 
Zeit haben ihre Klappern in Bewegung zu 
ſetzen, einen unerſetzlichen Schaden, und 
verurſachen oft eine Hungersnot h 
wt t end 
Neben den Hirſefeldern ſind andre, auf 
welchen Baumwolle Indigo, Tabak, Waſ⸗ 
ſermelonen, Bohnen und andre Küͤchenge⸗ 
waͤchſe ſtehen. Ein jedes derſelben iſt mit 
einer Dornhecke verzaͤunet, wovon eine - 

up unte lauft. 

2 | sch sr 

Alle Jahre wird — Tabaslbe, Fest ri 
id Mitte des Oktobers von allen Muhame⸗ 
danern von der Sekte Sina⸗Ali zum Gedaͤcht⸗ 
niß der Geburt ihres Propheten gefeiert. Der 
ganze 
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ganze Tag wird auf der Juſel Senegal mit 
Schmauſen und Luſtburkeiten zugebracht, und 
dabei an nichts weniger als an den Heiligen 
gedacht, dem das Feſt gewidmet iff. Ends 
lich wird es mit einem allgemeinen Balle be⸗ 
ſchloſſen. Der Ball nimmt Nachmittags um 
vier Uhr mit Tanzen unter dem Schalle der 
Trommeln und Flöten, und dem Geſange 
der Sängerinnen feinen Anfang. Alle june 
ge Leute erſcheinen in ihrem groͤßten Schmu⸗ 
cko und bemuͤhen ſich, ihre ganze Geſchick⸗ 
lichzeit im Tanzen zu zeigen. Nachdem der 
Danz zwei Stunden lang nach Landesge⸗ 
brauch, das iſt / mit den unanſtaͤndigſten 
Stellungen und Bewegungen, die unſerm 
Begriffe von der Sittſamkeit gerade entgegen 
gesetzt ſind, gedauert hat, ſo wird das 
Schauſpiel veraͤndert, und — Standesper⸗ 
ſonen und Herren Platz gemacht / und es sf: 
net ſich ein großer Kreis in welchen ſie auf 
ihven praͤchtig geputzten Pferden hinein kom⸗ 
mem Es iſt überaus artig anzuſehen, wit 
dieſe ſtolzen Laufer auf einen Augenblick ihr 
Jener ablegen „und ſich den Abſichten des 
Ks gemäß betragen Sie erheben ihre 
Fuße / und ſcammfen damit leicht und nach 
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dem Takte auf die Erde alle Bewegungen 
ihres ganzen Leibes ſtimmen mit einer be⸗ 
wundernswuͤrdigen Negelmaͤßigkeit mit dem 
Klange der Inſtrumente uͤbereln; kurz, alle ihre 
Stellungen haben das wöͤllige Anſehen eines 
regelmaͤßigen und wol abgemeſſenen Tanzes. 
Es iſt ) als wenn das Jeſt eigentlich firs ſie 
sare) fo ſehr ſcheinen ſte Autheil daran zu 
nehmen, und gegen den Beifall empfindlich 
zu ſeyn. Es iſt nicht leicht ein praͤchtigeres 
Schauſpiel moͤglich, als ein ſolches mit da⸗ 
zu abgerichteten Pferden inſonderheit von 
der Schönheit: und Gelehrigkeit, wie die ara⸗ 
biſchen in Senegal. Die Reiter tragen aber 
ſelbſt zur Annehmlichkeit aller dieſer Uehun⸗ 
gen dadurch nicht wenig bei, daß ſie ihre 
Pferde regieren r dasjenige gehoͤrig auszu⸗ 
druͤcken was fic ſelbſt durch ihre Bewegun⸗ 
gen vorſtellen wollten, welches bald eine 
Schlacht / bald ein Kampf, eine Jagd oder ein 
Tanz ware Die Nacht macht endlich allen die 
fen mannichfaltigen Ergoͤtzlichkeiten ein Ende. 
* i HD Win wh oh gun 
Mit der Bereitung des Indigo machen die 
Negern nicht viel Umſtaͤnde. Sie ſammlen 
blos die Blatter der Pflanze, ohne auf eine 
TANS gewiſſe 
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gewiſſe Jahrszeit zu ſehen, ſtoßen ſie in ei⸗ 
nem Moͤrſel zu einem Teige, und machen 
kleine Kuchen daraus, die fie trocknen und 
aufheben. Wenn fe dieſe gebrauchen wol. 
len, fo löfen fie ſolche in einer Art von Lau⸗ 
ge bon der Aſche eines fetten Gewaͤchſts, das 
auf den Wieſen waͤchſt, und Reine heißt, 
auf. Dieſe Auflöſung enthält die Farbe des 
Indigo, worin ſie das Zeug kalt eintauchen, 
und dies fo oft wiederholen, als ſie es fiir 
noͤthig erachten / ihm eine mehr oder weniger 
dunkle Farbe zu geben Jr natiodonti¢n nt 
Eee ent 
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i , Huspige a aus der 1 bon Sata: 
gonien und den vey nden Theilen von 
A e e des Herrn 
When Gas Ehe e . 
ai Der Berfaſſr dieſes Werkes iſt ein Mann, 
der ſich beinahe vierzig Jahre in Suͤdameri⸗ 
ka aufgehalten hat, und der nach ſeinen ſelbſt 
gemachten Beobachtungen, und nach den 
Nachrichten, die ihm theils von eingebohr⸗ 
nen Indianern, theils von gefangnen Spa⸗ 
niern, die viele Jahre unter den erſtern ge⸗ 
lebt hatten, mitgetheilt worden waren, dieſe 
Beſchreibung verfertigk hat. Die Veraͤnde⸗ 
rungen, die Heer Falkner mit feinem Auffas 
tze gemacht hat, betreffen blos die Sprache 
und Ordnung deſſelben; aber die Erzaͤhlun⸗ 
gen des alten Reiſenden ſind von allen 
Zuſaͤtzen frei geblieben. 
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Erſtes Kapitel. 


Von einigen Einwohnern des ſuͤdlichen 
Theils von Amerika uͤberhaupt. 


fe indlaniſchen Nationen, die dice Gee 

genden bewohnen, belegen fich unter 
einander ſelbſt mit dem allgemeinen Namen 
Moluchen und Puelchen. : 

Die Moluchen find bei den Spaniern uns 
ter dem Namen Aucaes und Araucomos be⸗ 
kannt. Der erſte davon iſt ein Schimpfna⸗ 
me, womit aufruͤhreriſche, wilde, unge 
zaͤhmte Leute oder Straßenräuber belegt 
werden. 

Sie nennen ſich Moluchen, von dem 
Worte Molun, Krieg führen, und Moluche 
bedeutet einen Krieger. Sie ſind uͤber dus 
ganze Land auf der oͤſt und weſtlichen Seite 
der Cordilleras in Chilt, von den Graͤnzen 
von Peru bis an die magellaniſche Straße 
ausgebreitet, und werden in verſchiedene 
Nationen, Picunchen, Pehnenchen und Hue 
Michen eingetheilet. 

III Band. N Die 
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Die Picunchen find, die noͤrdlichſten unter 
dieſen Voͤltern, und ſie werden ſo genannt 
von Pian, „ welches in ihrer Sprache nord⸗ 
lich, und Chey, welches Menſchen oder Volk 
bedeutet. Sie bewohnen die Berge von Co⸗ 
quimbo an, bis etwas unter St. Jago in 
Chili. Dieſes find unter allen Moluchen die 
kapkerſen und Karkleibigſten, inſonderheit 
Ei es Ader weflichen, Seife der 

sy a ro e 
griffen ſind, von 
Ce vig ok veel 


e 
canes bla n. een welche 
Cordillern 65 aus, oſtwärts, wohnen, 


1 HRS, pany bi, Sendo bin 
und wer 3 denen auf der andern Seite 
welche, res An bedeutet, von ane 
dern 2 ſüdwaͤrts liegen, Pieunchen 
üb EL) hend asd» wands 334 Hits, DORT 
hen grenzen gegen Norden an 

dir Mer 10 u, efircfen, ich, Saldivia 


hie sum fünf und dreißigſten Gras 
1 ‘Sau 5 aE d Dr 
men, non Dew ASerte, Pehuen her. welches 
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eine große Menge hervor bringt. Da fie ben 
Picunchen ſuͤdwaͤrts liegen, fo werden fie 
bon dieſen manchmal auch Hulllichen, oder 
das ſuͤdliche Volk, am am gewohnlichen aber 
Pehnikeen genannt. 
Dieſe zwei Rationen waten ehedem fehr 
zalreich und in langwierige und blutige Krie⸗ 
ge mit den Spaniern verwickelt, die fie bei; 
nahe aus Chill trieben! die Städte des Im : 
perials) Oſorns und Bidarkea zerſtorten, unb 
zwei ihrer vörnehmſten Obkthäupter, Valdi⸗ 
via und Don Martin de Loyola, töbteten Ste 
find aber itzt ſo ſehr geſchmolzen daß fle 
nicht im Stande find, bi send Mann ins 
Feld zu stellen. Daran maßen 
ihre oftern Kriege mit bet Spal ern in Eßl. 
li) Mendoza und Buends Ates, mit den 
puelchen, ihren Nachbarn, und einkgen tie 
dern Völkern Schuld“ Watz uber die größte 
Verwirrung unter ihnen angerichtet hat) iſt 
der Branntewein, den fie bon den Spaniern 
kaufen, und der Puleu ober Chicha, den fie 
ſelbſt machen. Sie verſetzen oder verkaufen 
oft ihre Frauen und Kinder den Spaniern fic 
Branntewein, in welchem ſie ſich betrinken, 
— dann einander ermorden, und ſelten ge⸗ 
N 2 ſchieht 
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schicht es, daß derjenige Theil, welcher bei 
dergleichen Vorfaͤllen am meiſten gelitten hat, 
lange auf eine Gelegenheit zur Rache wartet 
Auch die Kinderpocken, die durch die Euro⸗ 
paͤer in dieſes Land gebracht wurden, ver⸗ 
urſachten unter ihnen eine großere Verwuͤ⸗ 
‚Kung , als die Pelt) die durch ihren giftigen 
Einfluß ganze Städte verheeret. Dieſe Krank⸗ 
heit iſt dieſem Volke wegen ſeiner ſtarken Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, ſchlechten Nahrung, Man⸗ 
gel an Bedeckung, Arzneien und noͤthiger 
Wurkung wiel gefährlicher „als den Spani⸗ 
ern und Neger; ihre nächſten Anverwand⸗ 
“en fliehen dieſenigen, die dieſe Krankheit be⸗ 
faͤllt / um nicht angeſteckt zu werden, und laſ⸗ 
fett fie“ vielleicht mitten: in einer anit ums 
kommen. tus. Hodavh a inn Ae br 
Die zalreiche Nation der Chechehets bolke 
dieſe unſteckende Krankheit in der Nachbar⸗ 
ſthaft von Buenos Ayres , und zog ſich, in 
Hoffnung, der Wuth derſelben zu entgehen, 
durch ungeheure Wuͤſten in ihr eignes Land, 
welches ohngefehr zweihundert Meilen ents 
fernt war, zuruͤck / Waͤhrend dieſer Reiſe 
lleffen fie alle ihre erkrankten Freunde und 
enen * ſich, verlaſſen und al⸗ 
4 fein, 
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lein, und ein Fell, das ſie ihnen, um fie gee 
gen den Wind zu ſichern, aufrichteten, und. 
ein Krug mit Waſſer war alles, womit ſie 
ihnen den letzten Beiſtand leiſteten. Dadurch 
find ſie ſo ſehr herunter gekommen, daß ſte 
nicht mehr als dreihundert Mann zaͤhlen koͤn⸗ 
nen, die im Stande ſind, die W 
ee PAR PHMINIT NODES ed 
Die Hallichen oder ſüdlichen Moluchen er⸗ 
ſtrecken ſich von Valdivia bis an die magel⸗ 
laniſche Straße, ſie werden in vier verſchie⸗ 
Sure oder Voͤlkerſchaften abgetheilt. 
Der erſte dieſer Staͤmme dehnt ſich bis an 
die See von Chiloe und) jenſtit 3 
Nahuelhuaupi hin hin / und ſpricht die Chileni 
(che Sprache. Die Ghanos find die zweite 
Voͤlkerſchaft , und fie wohnen auf und neben 
den Inſeln von Chiloes “ Die dritte heißt 
Pdi Dud oder Peyes „ und bewohnt die 
Seekuͤſte vom acht und vierzigſten bis zun 
ein und funffigſten Grad füdlicher Breite und 
etwas druͤber. Von hier an bis an die 
Straßſe geht das Land der vierten Nation, ge⸗ 
nannt Key⸗Nus oder Keyes. Die drei lez⸗ 
tern ſind unter dem Namen Bika. Huilliches 
oder — weil fie großer 
N 3 ſind, 
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find, als die erſtern, die deswegen Pichi 
Huilliches oder kleine Huilliches genannt wer⸗ 
den. Sie ſcheinen ſogar ein ganz verſchie⸗ 
denes Volk von jenen zu ſeyn , indem ihre 
Sprache eine Miſchung der Moluchiſchen und 
Tehueliſchen Sprache iſt Die andern Huil⸗ 
lichen und die Pahuenchen reden die nemliche 
Sprache unter einander, und unterſcheiden 
ſich / darin von den Picunchen , daß ſie ſich 
ſtatt des R unb Dit welche zwei Buchſta⸗ 
ben nicht in ihrem Alphabete ſind, des S 
bedienen, und die Picunchen, die kein S 
haben / brauchen ſtatt deſſen die Buchſtaben 
Nound D, und oft das T, wo die andern 
Ch ſetzen, z. E Domo fuͤr Somo, eine Feary 
Huaranca für Huaſaura, ein tauſend. Dieſe 
Voͤlkerſchaften find zalreich , ins beſondre die 
Vuta Huiſliche / 2 
Die Puelehon / oder oͤſtlichen Voller (von 
den Chiliſchen ſo genannt weil fie dieſen gee 


gen Oſten wohnen) grenzen weſtwaͤrts an die 


Moluchen bis an die magellaniſche Straße, 
die gegen Suͤdrn ihre Grenze iſt; nach Nove 
den zu ſtoßen fie an die fpanifchen kaͤnder von 
Mendoza, San Juan, San Louis de la 
want anden Burnes Ayres, und 

gegen 
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gegen Oſten an den Ocean. Wegen Ver⸗ 
ſchiedenhiit der Lage ihrer Luͤnder / ober weil 
fic urſprüͤnglich verſchiedena Volker ſind, Haz: 
ben ſie auch verſchiedene Namen. Die: gere 
gen Norden heißen Taluhels g weſt⸗ und 
ſuͤdwaͤrts von dieſen ſind die Dirihets / nary: 
Suͤdoſten die Chechehets / und an die ſuͤdliche 
Grenze dieſer letztern ſtoßßt das Lands dec? 
Tehuelhets, oder in ihrer eignen Sprache 
Tehuel Cunny, das iſt, ſuͤdliche Menſchen das 
Dio Taluhets grenzen gegen Weſten an: 
die Picunches, und wohnen gan der oͤſtlichen 
Seite des erſtern Deſaguadero / bis hin an 
die Seen von Guanacacha in nden Gebieten 
von St. Juan und StesLotüs ela Punta 
Sie ſind in kleine Haufen ftzerſtreut, andi blaig 
ben ſelten an einer Stelle. Es befinden ice 
auch einige wenige von dieſem; Volker ind der 
Gerichtsbarkeit von Cordova am viecken, 

dritten und zweiten Firing aber ber groß ore 
Theil derſelben iſt entwaden in hren Krlegen 
mit ben andern Puelchen und den Mocodien 
zu Grunde gegangen, oder hat ſeine Zuflucht 
zu den Spaniern genommen / Vormals Hiel⸗ 
sen ſich einige von dieſen Nation in dem Ge⸗ 
biete 93 den Jlüͤſſen Lu ⸗ 

N 4 jan 


200 Eee 


jan und Conjady und in dem Gebiete von 
Matanza auf; ſie ſind aber itzt nicht mehr 
da.? Der Neſt von dieſer Nation iſt gegen⸗ 
waͤrtig fo gering / daß ſie nicht einmal im 
Stande waͤre , zweihundert ſtreitbare Maͤn⸗ 
ner, aufzubringen, und in kleinen Haufen 
Seeraͤuberkriege zu fuͤhren / wenn ihnen von 
ihren Nachbarn, den Picunchen, Pehuenchen 
und Dirihets, nicht Beiſtaud geleiſtet wuͤrde, 
und ſogar mit allen ihren Huͤlfstruppen Fans 
nen ſie hoͤchſtens nicht mehr als fuͤnfhundert 
Waun, und auch dieſe nur ſehr ſelten, ins 
Feld stellen. Dieſe Nation und die Dirihets 
ſind den Spaniern unter dem Namen Pam⸗ 

Abaszhekannt menge tee 
Die Dirihets grenzen weſtwaͤrts an das 
Land den Pehuenchen vom funf und dreißig ⸗ 
ſten bis zum acht und dreißigſten Grade fürs 
lichen Breite und ſie breiten ſieh laͤngs den 
Fluͤſſn Sanquel , Colorabo und Hueyque, 
ohugefehr vierzig Meilen weit nach der öftlis 
chen Seite — — Sie ſind eben 
ſo unſtaͤt, und nicht viel zalreicher als die 
Taluhets / indem fle groͤßtentheils in ihren 
Verſuchen, die Spanier zu plündern, anf: 
gerieben worden ſtud. Zuweilen machen fie 
mit 
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mit den Taluhets, und zur einer andern Zeit 
wieder mit den Pehnenchen — 
Sache mehreutheils aber thun ſie ihre Strei⸗ 
fereien allein uber die Grenzgebirge von Cor⸗ 
doba und Buenos Ayres vom Areeciſe bis 
nach Lujan; toͤdtemadie Moenuſchen, fuͤhren 

Weiber und Kinder in die Stlaverei, und 

treiben das Vieh mit ſich fort. ; 
Dieſe zwei Völker Leben hauptſaͤchlich vom 
Pferdefleiſche Sie jagen dieſelben in klei⸗ 
nen Haufen von dreißig bis vierzig Mann 
auf deu ungeheuren Ebenen zwiſchen Mendo⸗ 
zaumd Buenos Ayres, wos ſie oft auf ſtar⸗ 
ke Haufen Spanier ſtoßen ; die zu eben dieſer 
Zeit abgeſchickt werden, und dis Geſttze der 
Wiederbergeltung mit noch größeber Grau 
fſomkeit gegen fie gust bed. Dips iſt aber 
nicht! die einzige Gef ahn, der ſie ſich ausſe⸗ 
tzen. Denn wenn die Tehuelhera oder Ehe. 
chehets den Caſuhaͤr oder Vuulrun und 
Tandil erreicht haben „zu der Zeit / wenn die 
Dirihets und Talußets in Begriff find mlt 
ihrer Beute zurück zu kehren, ſo werden fle 
von dieſen auf ihrem Nuͤckzuge, beſonders an 
ſolchen Platzen überfallen wo fie nach lan ⸗ 
gen Maͤrſchen, um ihr Vieh ausruhen zu laſ⸗ 
N ſen, 
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fen, Halt zu machen gensthigt werden. Was 
fish von ihnen widerſetzt / wird getoͤdtet / das 
übrige geraubt, und die um woge⸗ 
ſchleppt. . in n Hale brett 
Das Land der Chechehets, ober bes oſtli⸗ 
den Volkes, liegt eigentlich zwiſchan dem 
Fluſſe Hueyque,, und dem erſten Deſagua⸗ 
dero oder Colorade wund pon da bis an den 
zweiten Deſaguadere oder ſchwarzen Flut. 
Sie wandern abere beſtaͤndig aus, nehmen“ 
ihre Wohnungen mit ſich „ und trennen ſich 
aus den nichtig tem / Bewegungsgruͤnden/ und 
oft 'aans keiner andern Arſache nals wegen 
ihres naturlichen Hanges zum Herumſchwei⸗ 
fen. Ihr Land hat nur einen Ueber fluß an 
dew kleinern Gattungen des Wildprets, als 
Haſen, Armodillen, Straußen u. ſ. w. von 
Gnanoceoen aber! giebtges wenig oder gar 
uichts. o Wenn fie wegen Mangel an fer ⸗ 
den auf die Berge Tandil oder Cafuhati gee 
hen fodind ſte im Jagen und dergleichen ſo 
ungeſcbickt, daß ſte bei; ihrer Zuruͤckfunft kein 
Stuck mitbringen wofern ſie nicht von ih⸗ 
ren Nachbarn, den Tehuelhets, einige be⸗ 
lonnnen oder ſo gluͤcklich geweſen ſind, ir⸗ 
gend eine Partei Pebunchen uͤberfallen zu 
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haben, die gemeiniglich mit einer reichen Beute 
von Pferden zuruͤckkehren In einem andern 
Betracht iſt es ein armes, unſchuldiges und 
aufrichtiges Volk, und ehrlicher als die Mo⸗ 
luchen oder Taluhets! Sie ſind ſehr aber⸗ 
glaͤubiſch, Wahrſagungen und Zaubereien 
aͤußerſt ergeben / und laſſen ſich leicht betrü 
gend Im Ganzen genommen find fie ein hoch 
aufgewachſenes und beherztes Volk, wie ihre 
Nachbarn, die Tehuelhets ) haben aber vis: 
ne andre Sprache, als diefe. So leurſelig 
und demüͤthig ſie im Frleden nd, ſo kuhn 
und unternehmend find ſie dagegen un Krise 
ge, wie es die Taluhots oftmals auf ihre 
Unkoſten erfahren haben. Itzt iſt ihre An⸗ 
zal durch die Kinderpocken fehr verringert 
worden en Hs ene gene ng 
Die Tehuelhets die in Europa unter denn 
Namen der Patagonen bekannt ſind, hat man 
aus Unwiſſenheit ihror Mundart Dehurlchus 
genannt. Denn Chu bedeutet Land oder“ 
Wohnung und keineswegs! Volk, welches 
durch das Wort Het, und weiter gegen Sake? 
den durch Cunny ausgedruckt wird. Die 
Spanier kennen dieſe und die Chechehets dun ⸗ 
ter dem Namen Serrands oder Vergbewoh⸗ 
net. 
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ner. Sie find in ſehr viele Unterabtheilun⸗ 
gen zertheilt, als ing die Leuruches oder das 
Fuß volk, und in die Callileher oder das Berge 
volk, unter welchen ſich die Eulilau Cunnys, 
Sehunu Cunnys und Pacana Cunnys brfin⸗ 
den. Sie werden insgeſammt / das Fuge 
volk ausgenommen / von den — 
Huilliches genannt. Arten, 

Die Leuruches wohnen an den nördüchen 
und ſüͤdlichen Ufern des Negro, oder / wie 
feige nennen / Luſu Leuru. Gegen Norden 
beſitzen sie ein großes unbewohntes Land, 
durch welches man wegen der dicken Walder / 
Seen und Moraͤſte Hie mit ſtachlichtem und 
ſchar fem Sthiffrohr) Sanquel genannt, an⸗ 
gefuͤllt find, nicht kommen kann. Daher it 
diesen Lande alle Hemelnſchaft mit den nord⸗ 
lichen abgeſchnitten, und man kann ſonſt 
nirgends / als weſtwaͤrts an der Küͤſte hin, 
burchreiſen⸗ "Die Volk schein eine Zuſam⸗ 
menretzung ben Tehüüelhets und Chechehets 
zu ſeyn 3 ſſe veden die Sprache der letztern, 
aber mit einer geringen Untermiſchung aus 
der Tehueliſchen Sprache. Auf der öͤſtlichen 
Seite breiten ſte ſich bis an die Chechehets 
9 3 aus; gegen Norden aber 


grenzen 
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grenzen fie an die Dirihets und gegen Sit- 
den an die andern Tehuelhets. Wenn ſie 
um den großen See Hueuchum Larquen hers 
um gehen, ſo erreichen ſie Valdivia von Huj⸗ 
chin aus in ſechs Tagen. Dieſe Nation 
ſcheint das Haupt der Chechehets und Tehuel⸗ 
hets zu ſeyn, und ihre Cacicken ſind eine Art 
kleiner Monarchen uͤber alle die: übrigen, 
Wenn ſie Kriege ankuͤndigen, fo. ſtoßen ge 
meiniglich die Chechehets, Tehuelhets, Huil⸗ 
liches und diejenigen Pehuenches zu ihnen, 
die am meiſten nach Suͤden zu ein dae am 
des Valdivia wohnen. 
Obne diese aber if ibre Wonncchaſt ne 
nig zalreich / und ſie werden nur mit groß · 
ter tee Roch im Stande ſeyn, dreihundert ſtreit⸗ 
bare Männer aufzubringen. Auch ſie ſind 
durch die Kinderpocken „wie die Chechehets, 
ſehr duͤnne gemacht worden 3 denn als ſie, 
mit dieſer Nation vereinigt, in großer Anzal 
in die Ebenen von Buenos, Ayres) kamen, 
und den beruͤhmten Don Gregorio Manu pil 
qui Pa am See Lobos mit einer ſtarken 
Parthei Taluhets angriffen, alle niederhaue⸗ 
ten, und ſich ſodann auf den Vuulcan zu⸗ 
— nahmen fie ungluͤcklicher Weiſe 
einige 
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einige Kleider mit ſich fort, die erſt kurz 
vorher zu Buenos Ayres gekauft, und von 
den Kinderpocken augeſteckt worden waren. 
Auch ihre Kriege mit ihren nördlichen Nach⸗ 
barn, den Picunches, Pecuenches und Ta. 
luhets, die ſich mit einander verbanden, auf 
ber Seite der Cordilletas zuweilen in ihr Land 
hinein giengen, und fie uͤberfielen, ſind an 
ihrer Verringerung Schuld. Wenn ſich ein 
ſolcher Ueberfall ereignete, ſchwammen ſte, 
um ihren Feinden zu entgehen, queer durch 
den Fluß, welches dir andern nicht nachzu⸗ 
thun im Stande waren. Aber die Kinder, 
welche in der Verwirrung und Beſtuͤrzung zu⸗ 
ruͤckgelaſſen wurden / fielen dem unmenſchli⸗ 
chen Feinde als eine Beute in die Hande / der 
alle, die er fand, auf das grauſamſte ſchlach . 
tete, und nicht einmal derer ſchonte, die in 
ihren Wiegen hiengen!“ Inzwiſchen geſcha⸗ 
hen dieſe Ueberfaͤlle nicht immer fo heimlich 
daß fic nicht zuweilen Nachricht davon haͤt⸗ 
ten erhalten ſollen, und dann entkamen we, 
nige der Wuth dieſer kapfern Nation / und 
ihr Cacike, Cacapol, zeigte feinen Gaͤſten 
große Haufen von Knochen und Hirnſchaͤ⸗ 
deln dieſer Feinde / die er ſich ruͤhmte erſchla · 
aa: gen 
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gen zu haben. Die Molitik dieſes Cacilen 
beſteht daring „Frieden mit eden Spaniern zu 
halten y damit fein: Volk mit Sicherheit auf 
den weiten Ebenen von Bnenos Ayres zwi⸗ 
ſchen den Grenzen von Matanza , Couchas 
und Magdalena und den Gebirgen jagen kön. 
us, Aus dieſem Grunde, leidek er auch nicht, 
daß die andern Staͤmme weiter als bis nach 
Lujan kommen durfen, zan auch auf der 
ſuͤdlichen Seite den Frieden zn unterhalten 
Deswegen ſtellen ſich ſeine Caciken und Bun, 
desgenoſſen in den Monaten Julius „ Auguſt 
und September an, als wenn ſie jungen woll⸗ 
ten „um auf die Bewegungen ihrer Feinde 
ein wachſames Auger ge haben / die fie öfters 
anfallen und zerſtreuenz drabeis dieſer Ur ſache 
fiengen die Indianer mit den Spaniern ohn. 
erachtet ihrer außerordentlichen Eiferſucht ges 
gen fir, bis ohngefehn zd oder 1740 fei 
nen Krieg an, da dann folgendes die Mefache 
zum, Bruche gab. % alten sey ee 
Die Spanier brachten auf eine ſehr un⸗ 
verſtaͤndige und undankbare Art den Mapu⸗ 
Pilaui Pa, den einzigen Taluhetiſchen donb 
ken der ihr Freund war ins Verderben⸗ 
ne ihn mant ich bbs zu einer gen 
e wiſſen 
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wigen Entfernung zuruͤck zu ziehen, wo er 
ſeinen Feinden ausgeſetzt war, die er ſich 
durch die Vertheidigung ihrer Gebiete gegen 
ſeine andern Landsleute und die Picunches 
zugezogen hatte, und wo es ihm wegen der 
zu großen Entlegenheit unmoͤglich war, eine 
Huͤlfe von den Spaniern zu erhalten. Nach 
dem Tode des Caciken uͤberfiel eine Parthei 
Taluhets und Picunches die Meierhoͤfe an 
den Fluͤſſen Areco und Arecife, die durch 
Tfumoanantu und Carulonco angefuͤhrt wur⸗ 
den, und die ner, die mit ihrem Feld. 
herrn, Don de St. Martin, zu weit 
entfernt waren, um die Nänber einzuholen, 
kehrten ſuͤdwaͤrts zuruck, damit fie ihnen in 
die Haͤnde fallen moͤchten. Hier ſtießen ſie 
auf die Zelte des alten Caleiyan mit der eis 
nen Haͤlfte ſeines Volks, das, unwiſſend 
was vorgegangen war, und ohne eine Ge⸗ 
fahr zu muthmaßen, eingeſchlafen war. Oh⸗ 
ne zu unterſuchen, ob dieſe die Anfaͤnger des 
Streits waren, gaben fie, unterdeſſen daß 
fie in ihren Zelten ſchliefen, Feuer auf ſie, 
und koͤdteten ihrer viele mit Weibern und Kin⸗ 
dern. Die übrigen, als fle erwacht waren, 
und das traurige Schauſpiel ihrer getoͤdteten 

Weiber 
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Weiber und Kinder erblickten, entſchloſſen 
ſich, ihren Verluſt nicht zu Überleben, und 
ergriffen ihre Waffen, ihr Leben, fo theuer 
als möglich, zu bezalen 3, aber zuletzt wur, 
den ſie alle mit ihren Caciken durch das 
Schwerdt hingeraff t:: 

Der junge Caleliyan war damals abwe⸗ 


fends, als er aber von dem, was vorgefal⸗ 


melte er ohngefehr drei 
feinen Landes leuten 1 
in den Flecken Lujan, toͤdtete cin tte 
ge Spanier, machte einige gu, Gefangenen; 
und trieb einige tauſend Stuͤck Rindvieh mit 
ſich fort. Hierauf brachten die Spanier an 
ſechshundert Mann ihrer Landmiliz und ts 
nen Haufen regulaͤrer Truppen mit aller Ge. 
ſchwindigkeit gu einem Feldzuge gujartinen, 
aber doch nicht geſchwind genug fuͤr einen 
fehnellen Feind. Da fie nicht im Stande war 
ren, ihn einzuholen, fo. marſchirten fie um 
die Salzteiche herum nach dem Caſuhati 

III Band. 3 
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wo eben der Cacife Cangapol mit wenigen 
Indianern war, der ſich aber ſehr weislich 
zuruͤckzog. Nachdem es ihnen alſo auch hier 
fehlgeſchlagen war, wandten ſie ſich auf der 
Seeſeite nach dem Vuulcan zu, wo ſie auf 
einen Haufen Huillichen ftießen, die, weil 
ſie ihre Freunde waren, und Friede mit ih⸗ 
nen hatten, ihnen ohne Waffen zum Em⸗ 
pfang entgegen kamen, ohne die geringſte Ge⸗ 
fahr zu argwohnen. Sie wurden aber auf 
gegebnen Befehl des Feldherrn ſchnell um⸗ 
ringt und in Stuͤcken zerhauen, ohnerachtet 
der Kriegs befehls haber dieſer Truppen wider 
ein ſolches Verfahren Vorſtellungen that, und 
zu ihrem Beſten eine Vorbitte einlegte. Nach 
Vollendung dieſer heldenmaͤßigen That mar⸗ 
ſchirten fie nach dem Salado, nicht uͤber vier⸗ 
zig Meilen von Buenos Ayres, und ohnge⸗ 
fehr zwanzig von den n in —_ 

ea Stadt. J n 
a Hier hatte ein ‘tebusligcper Gacife, Tolmi- 
chi Da genannt, ein Vetter des Cacapol und 
Freund und Bundesgenoffe der Spanier, bei 
denen er in Anſehen ſtand, unter dem Schu 
0 des n Statthalters, Salcedo, 
ſein 
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fein Lager aufgeſchlagen. Dieſer Caelke wur⸗ 
de mit dem Briefe des Statthalters in der 
Hand, und indem er die Erlaubniß vorgeigte, 
von dem Feldherrn durch den Kopf geſchoſ⸗ 
ſen, die indianiſchen Maͤnner wurden alle 
getoͤdtet, und Weiber und Kinder mit dem 
juͤngſten Sohne des Caciken, einem Knaben 
von ohngefehr zwölf Jahren, gefangen weg⸗ 
gefuͤhrt. Gluͤcklicher Weiſe war fein aͤlteſter 
Sohn zwei Tage zuvor mit einer Parthei In⸗ 
dianer ausgegangen, wilde Pferde zu jagen. 


Oleſes grauſame Betragen des Feldherrn 
erbitterte alle indianiſche Voͤlkerſchaften der 
Puelchen und Moluchen fo ſehr, daß ſie ins⸗ 
geſammt wider die Spanier die Waffen er 
griffen. Dieſe ſahen ſich daher auf einmal 
auf den Grenzen von Cordova und Santa 
Fe, laͤngſt dem ganzen Fluſſe Plata hinab, 
in einer Strecke von hundert Meilen, allent⸗ 
halben dergeſtalt angefallen, daß es ihnen 
unmoglich war, fie davon abzuhalten. Denn 
well die Indianer zu gleicher Zeit in kleinen 
fliegenden Haufen, und gemeiniglich bei Mon⸗ 
denſchein, in viele Flecken oder Meierhife 
einſielen, fo war es unmöglich, vie Anzal 
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ihrer Partheien zu zaͤlen, und indem die 
Spanier fie auf einer Seite in zalreichen Hau⸗ 
fen verfolgten, fo ließen fie alle die rue 
unbedeckt. 


Cagapol, der mit ſeinen Tehuelhets bis⸗ 
her in Freundſchaft mit den Spaniern gelebt 
hatte, war wegen des auf ſeinen Sohn ge⸗ 
machten Anfalls, der Niedermetzelung ſeiner 
Freunde, der Huillichen, der Ermordung 
ſeiner geliebteſten Blutsfreunde und andrer 
Anverwandten, und wegen der unedlen Art, 
womit fie ihre todten Körper beleidigt hatten, 
wider die Spanier hoͤchſt aufgebracht, und 
ob er gleich damals beinahe ſiebenzig Jahre 
alt war, ſtellte er ſich doch an die Spitze von 
tauſend (nach andrer Behauptung viertau⸗ 
ſend) Mann. Dieſe beſtanden aus Tehuel⸗ 
hets, Huillichen und Pehuenches, und er fiel 
mit ihnen in das Gebiet von Magdalena, 
ohngefehr vier Meilen von Buenos Ayres, 
ein, und vertheilte ſeine Truppen mit ſo vie⸗ 
ler Klugheit und Einſicht, daß er innerhalb 
Tag und Nacht einen uͤber zwölf Meilen wei⸗ 
ten Strich des volkreichſten und fruchtbar. 
ſten Landes Gegenden rein auspluͤn⸗ 
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derte und entvoͤlkerte. Er toͤdtete viele Spa: 
nier, nahm eine große Menge Frauen und 
Kinder gefangen, und fuͤhrte uͤber zwanzig 
tauſend Stic Rindvieh, außer den Pferden 
und dergleichen, mit ſich fort. 


Bei dieſer Unternehmung verlohren die 
Indianer einen einzigen Tehuelhet, der ſich, 
aus Begierde zu pluͤndern, von ſeinen Ge⸗ 
fuͤhrten zu weit entfernte, und den Spaniern 
in die Haͤnde fiel. Cangapol, Cacapols 
Sohn, wurde hierauf verfolgt und einge⸗ 
holt; die Spanier hatten aber das Herz 
nicht, ihn anzugreifen) indem fie und ihre 
Pferde, ohne eine Erfriſchung zu genießen, 
in der Geſchwindigkeit einen Marſch eg 
zig Men anden maw u chen); un! 


N Die Einwohner e Apres erhiel⸗ 
ten ſehr fruͤhzeitig durch die Fluͤchtlinge Nach⸗ 
richt von dieſem unverhofften Ueberfalle, und 
geriethen in die aͤußerſte Beſtuͤrzung. Die 
Spanier, durch dieſen Schlag gedemuͤthigt, 
entſetzten den Feldmarſchall ſeiner Stelle, ga⸗ 
ben ſie einem andern, und brachten ſodann 
eine Armee von ſtebenhundert Mann auf die 
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Beine, die nach dem Caſuhati marſchirte, aber 
nicht in der Abſicht, den Krieg zu erneuern, 
ſondern um Frieden zu bitten. Noch war 
ſeit dieſer letzten Niederlage kein ganzes Jahr 
verſtrichen, als die Indianer, unter der 
Anfuͤhrung des jungen Caciken, Cangapol, 
aus allen den verſchiedenen Nationen eine 
Armee von beinahe viertauſend Mann errich⸗ 
teten, mit welcher ſie alle Spanier leicht zu 
Grunde gerichtet haben wuͤrden. Aber, ohn⸗ 
erachtet dieſer Vortheile, hoͤrten ſie doch die 
Vorſchlaͤge des neuen Feldmarſchalls, den 
fie für ihren Freund hielten, an. Dieſer 
ſchlug ihnen, aus Furcht vor den Folgen, 
die ein neuer Bruch nach ſich ziehen wuͤrde, 
unter andern Bedingungen, vor, daß er ih⸗ 
nen alle gefangenen Indianer, ohne alle Ein⸗ 
ſchraͤnkung, und ohne dagegen die ſpaniſchen 
Gefangenen frei zu geben, ausliefern wolle. 


Dieſe niedertraͤchtige Bedingung wurde 
dem Miſſionar der Jeſuiten ſogleich Ginter» 
bracht. Dieſer begab ſich alsbald mit eini⸗ 
gen ſeiner bekehrten Chechehets und Tehuel⸗ 
hets ins ſpaniſche Lager, und durch dies 
Mittel wurden die Indianer hauptſaͤchlich 
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dahin bewogen, der ſpaniſchen Armee zu 
ſchonen. Er ſchlug vor, daß man eine wech ⸗ 
ſelſeitige Auswechſelung der Gefangenen ein⸗ 
gehen moͤchte, aber die Furcht vor einen an⸗ 
dern Krieg war ſo groß, daß man dieſen 
Vorſchlag verwarf, obgleich viele andre In⸗ 
dianer keine ruͤhmlichere Bedingungen ver⸗ 
langten. Einige tehueliſche Caciken, die 
ihre Gefangenen mit ſich genommen hatten, 
gaben ihnen ſogleich die Freiheit, und mach⸗ 
ten Friede, weil ſie den Vorſchlag des Feld⸗ 
marſchalls in keinem andern Lichte betrachte⸗ 
ten, als daß die Auswechſelung der Gefan⸗ 
genen von beiden Seiten geſchehen ſollte. 
Die Moluchen kamen wirklich nach Buenos 
Ayres), und nahmen alle indianiſche ſowol 
als tehueliſche Gefangenen in Empfang, oh⸗ 
ne diejenigen Spanier „die ihre Gefangenen 
waren, dagegen auszuliefern. Seit dieſer 
Zeit haben die Tehuelhets alle Jahre einmal, 
in Hoffnung Beute zu machen, einen Einfall 
in das Gebiete von Buenos Ayres gethan, 
und eine große Anzal Nindvieh mit ſich weg⸗ 
gefuͤhrt. Aber den groͤßten Schaden fuͤgten 
ſie den Spaniern im Jahre 1767 zu, als ſie, 
nach einigen erhaltenen Aus forderungen, den 
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Krieg von neuem anfiengen, und viele Ges 
fangene mit ſich fortſchleppten. Bei dieſer 
Gelegenheit kamen von zwei Partheien Spa⸗ 
niern, die ihnen nachgeſetzt hatten, sa: 
mehr als zehn wieder wc 
* 44 em Sr 
Die Sehuelhets, welche — Oſten — 
Weſten hier an diejenigen grenzen, die am 
Fluſſe Sauces wohnen, ſtoßen gegen Nord» 
often an die Chechehets, und gegen Often 
an die ungeheuere Wuͤſte, die ohngefehr vier⸗ 
zig Meilen von der Muͤndung des ſchwarzen 
Fluſſes ſuͤdwaͤrts ihren Anfang nimmt, und 
ſich beinahe bis an die magellauiſche Strafe 
ausdehnt. Nach Weſten zu haben fie die 
Huillichen zu Nachbarn , die an den Seekü⸗ 
ſten von Chiloe wohnen, und ſich bis zum 
vier und vierzigſten Grad ſuͤdlicher Breite er⸗ 
ſtrecken. Ihr ganzes Land iſt gebirgig, voll 
tiefer Thaͤler und ohne einen betraͤchtlichen 
Fluß. Die Eingebohrnen bekommen ihre 
Waſſer von Quellen und kleinen Fluͤſſen, die 
ſich in Seen verlieren, worin ſie ihr Horn⸗ 
vieh abſchwemmen. In duͤrren Sommern 
trocknen dieſe Seen aus, und dann ſind ſie 
gensthigt, wegen Maugel des Waſſers an 
den 
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den ſchwarzen Fluß und anders wohin zu ge 
hen. Dieſe Nation ſaͤet und pflanzet nicht, 
ſondern lebt hauptſaͤchlich von Guanacoen, 
Hafen und Straußen, die ihr Land hervor 
bringt, und vom 5 wenn ſie es 
bekommen koͤnnen. 


Die Seltenheit dieſr Nahrungsmittel 
macht, daß ſie, um dergleichen aufzuſuchen, 
beſtaͤndig von einem Lande zum andern in 
Bewegung ſind. Zuweilen gehen fie in groß 
fer Menge nach dem Caſuhati, zu einer an 
dern Zeit wieder nach den Bergen Vuulcan 
oder Tandil, und auf die Ebenen in der 
Nachbarſchaft von Buenos Ayres, welches 
drei⸗ bis vierhundert Meilen von ihrem ans 
de entfernt liegt. Unter allen Nationen des 
ganzen Erdbodens iſt keine ſo unruhig, und 
keine beſitzt ſo viel Neigung zum Rauben, als 
dieſes Volk. Denn weder ein außerordent⸗ 
lich hohes Alter, noch Blindheit, noch eine 
andre Schwaͤchlichkeit hindert fie, ihrer Nei⸗ 
gung zum Herumſchweifen nachzuhaͤngen. Es 
iſt ein ſehr ſtarkes und wol gebildetes Volk, 
und nicht fo braun, wie die andern India⸗ 
ner; einige ihrer Frauenzimmer ſind ſogar 
O 5 eben 
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eber fo weiß, wie die Spanier- Sie find: 
höflich, verbindlich und von guter Art; aber 
ſehr unbeftändig, und binden ſich nicht fo ges 
nan an ihre Verfprechungen und Vetbind⸗ 
lichkeiten Ste ſind berzhaft, kriegekiſch 
und haben keine Furcht vor dem Tode. Sie 
ſind bei weitem zalreicher, als alle indiani⸗ 
ſchen Bölkerſchaften dleſer Gegenden, und 
machen fuͤr ſich allein ſo viel aus, als alle 
uͤbrigen zuſammen genommen. Sie find 
die oe der Moluchen, bie ſich fehr vor 
3 enn fie fo gut mit Pfer. 
pat en ia 1 5 Meche p 
nich dieſe, die 10 Spaniern fo fürchters 
lich find, ſchon Tängt von ihnen vertilgt 
worden ſeyn, und ‚die Divihets und Talu⸗ 
ets waͤren nie b. gend gene n, ihrer 
0 zu 0 Ne MM 1 
10 
N ‚Segen Eiben t 66 diesem Volke liegen bie 
Lene Cunnys and; Sehuau Cunnys, die 
die füplichfien ndianer find, welche auf 
Pferden reiten. Sehuau bedeutet in der tes 
bueliſchen Sprache eine Art ſchwarzer Kanin⸗ 
chen ohngefehr von der Große einer Feld⸗ 
ratze und weil ihr Land an dieſen Thieren 
ee einen 
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einen Ueberfluß hat, fo kann man dleſe Bee 
nennung davon herleiten. „ 


Oieſe zwei Nationen ſcheinen mit den Te⸗ 
huelhets von einerlei Abkunft zu ſeyn, und 
ſind in ihrer Mundart wenig von ihnen un⸗ 
terſchieden. An den kleinern Abweichungen 
beider Sprachen kann die Gemeinſchaft der 
erſtern mit den Poy Hus und Key Dus 
Schuld ſeyn, die an der weſtlichen Kuͤſte und 
an der magellaniſchen Straße wohnen. 


Alle Tehuelhets reden elne von den andern 
Puelchen und den Moluchen ganz verſchiedene 
Sprache, und diefer Une betrifft nicht 
allein die Worte, ſondern ſögar die Dell, 
nationen und Conjugationen derſelben; aber 
fie bedienen ſich dennoch einiger Worte beider 
Nationen. Dieſe Natibnen von Tehuelhets 
find vermuthlich diejenigen, welche dle Miſ⸗ 
fionarien von Chili Pop Hus genannt ha» 
ben, weil fie in der Gegend wohnen, wo fie 
dieſe hinſetzen, aber die Wahrheit iff, daß 
die Poy Mus näher an der Seekuͤſte wohnen. 


Die letzte Nation der Tehuelhets ſind die 
Pacana Cunnys, welches Fußvolf bedeutet, 
indem 
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indem ſie wegen Mangel an Pferden, deren 
es keine in ihrem Lande giebt beſtaͤndig zu 
Fuße reifen muͤſſen⸗ Noͤrdlich grenzen fie 
an die Sehual Cunnys; weſtlich aber an 
die Key Dus oder Key Puhues, von welchen 
fie durch eine Kette von Bergen getrennet finds 
gegen Oſten an den Ocean, und gegen Sie 
den an die Inſeln der Terra de Fuego, oder 
die Suͤdſee. Dieſe Indianer wohnen an 
der Ste auf beyden Seiten der Straße, und 
bekriegen einander oft. Sie bedienen ſich 
Fahrt ich die Straße leichter Floͤßen, 
Peed toe. Oft Siena ta : 
den Huillichen und den andern TehanlGets 
angefallen und als Sclaven fortgeführt, in⸗ 
dem ſie weiter nichts als lhre Saen und 
ihr Leben zu verlieren haben. Ihre Nah⸗ 
rung beſteht hauptſaͤchlich in Sichen, die ſie 
entweder burch Untertauchen im Waſſer fan⸗ 
gen, oder mit ihren Pfeilen im Waſſer ſchief⸗ 
fen. Sie laufen ſehr ſchnell und fallen die 
Guanacoen und Straußen mit Kugeln. Sie 
find eben ſo groß wie die andern Tehuel⸗ 
hets, und ſelten uͤber ſieben, oft auch nicht 
einmal ſechs Fuß hoch, uͤbrigens aber ein 
unſchuldiges und friedfertiges Volk. a 
abin Wenn 
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Wenn die Spanier oder Franzoſen, wie 
es oft geſchieht / nach Terra del Fuego ges 
hen, um Brennholz far die maluiniſchen Ko⸗ 
lonien zu holen, fo leiſten fie ihnen nach moͤg⸗ 
lichen Kraͤften Beiſtand. Um fie zu bewe⸗ 
gen herab zu kommen, bedienen fle ſich einer 
weißen Flagge, woran fie ſte erkennen koͤn⸗ 
nen. Denn gegen die Englaͤnder ſind ſie der⸗ 
geſtalt eingenommen daß ſte gleich fortlau⸗ 
fen, fo bald fie eine rothe⸗Flagge erblicken. 
Die Fran zoſen und Spanier legen die Schuld 
davon einigen engliſchon Schiffern bei, die 
einigemal großes Geſchuͤtz daſelbſt abgefeuert 
hätten, vor deſſen Knall die Indianer derge⸗ 
ſtalt erſchrocken waren daß fle ſich ſeit der 
Zeit bei Erblickung der rothen Flagge nicht 
mehr wagten, hervor zu kommen. Dieſes 
kann moͤglich ſeyn ; aber es iſt auch gewiß, 
daß man ſich vieler Kunſtgriffe bedienet hat, 
um die Gemeinſchaft dieſes Volks mit den 
Englaͤndern in hinter treiben. 

HUN 1 Inu ft I 

Alle Nationen der Tehuelhets 3 ab 
den Moluchen Vucha Huilliches oder das 
große ſuͤdliche Volk genannt. Vei den Spa⸗ 
lern heißen ſie Bergbewohner, ob dieſe gleich 
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nicht wiſſen, wo ſte herkommen. Dem uͤbri⸗ 
gen Theile von Europa ſind ſie unter dem 
Namen Patagonen bekannt. 


Die Puelchen oder oͤſtlichen Indianer find 
eine große Art Menſchen, und verſchiedene 
darunter ſieben Fuß ſechs Zoll hoch; dieſe 
waren aber von keinem beſondern Stamme. 
Man findet aber unter ihnen auch andre aus 
eben dieſem Stamme, die nicht uͤber ſechs 
Fuß hoch waren Die Moluchen oder weſtli 
chen Indianer, die zwiſchen den Gebirgen 
wohnen, ſind von kleinerer Statur, aber 
breit und unterſetzt. Die Bewohner der neb⸗ 
lichen Berge der Cordilleras machen ſich oft 
des Selbſtmords ſchuldig, ein Verbrechen, 
wovon man felten etwas unter den öͤſtlichen 
Indianern gehört hat. 
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Zweites Kapitel. 
Von der Religion, Regierung, Poli⸗ 
ik und den c der den 
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„ d ha und Puelchen. mani 
Fr Indianer glauben zwei Höhere Wee 
fon ein gutes und ein boͤſes. Das 
gute heißt bei den Moluchen Toquichen, wel. 
ches Regierer des Volks bedeutet bei den 
Taluhets und Diviets aber Soychu, wel⸗ 
ches Wort in ihrer Sprache ein Weſen bezeich⸗ 
net, das in dem Lande des ſtarken Gerraͤn⸗ 
kes herrſcht. Die Tehuelhets nennen dieſen 
Gott Guayara Cunniy oder den Herkn oper 
Tob ten. e nf wom nat 
: ad de RE) PR DR 
Sie haben fich eine Weng ſolcher 0 0 . 
heiten erdacht. Einige halt man für Ober. 
haͤupter einzelner Familien von Indianern, 
deren Schoͤpfer ſie geweſen ſeyn ſollen. Ei⸗ 
nige machen fie zu Befehlshabern und Scho: 
pfern der Tiger, andre der Lowen, andre der 
Guanaconen, andre der Straußen u. ſ. w. 
Sie bilden ſich ein, dieſe Gottheiten Hatten 
7 ganz 
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ganz von einander abgeſonderte Wohnungen 
in ungeheuren Hoͤlen unter der Erde, unter 
einem See, Huͤgel u. ſ. w. und daß, wenn 
ein Indianer ſtuͤrbe, ſeine Seele in den Auf⸗ 
enthalt der Gottheit, die uͤber ſeine Familien 
regiere, uͤbergehe, um daſelbſt der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit einer ewigen Trunkenheit zu genießen. 


Sie glauben, daß ihre guten Götter die 
Welt gemacht, und die Indianer in ihren 
Hoͤlen zuerſt erſchaffen, ihnen Lanzen, Bo⸗ 
gen, Pfeile und Steinkugeln zum Streiten 
und Jagen gegeben, und ſie ſobann von ſich 
ausgeſtoßen haͤtten, um für ſich ſelbſt zu 
ſorgen. Sie ſtellen ſich dieſe Goͤtter der 
Spanier auf eben dieſe Art vor, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Spanier ſtatt Lan⸗ 
zen, Bogen u. ſ. w. Geſchuͤtz und Schwerd⸗ 
ter von ihnen empfangen haͤtten. Sie glau⸗ 
ben, daß, als die vierfuͤßigen Thiere, IE 
gel und kleinere Thiere erſchaffen worden, die 
geſchwindeſten zuerſt aus ihren Holen gekom⸗ 
men, die Ochſen und Kuͤhe aber die letzten ge⸗ 
weſen wären, und die Indianer hätten ſich bei 
Erblickung ihrer Hörner fo darüber entſetzt, 
ad fie den Cingang ihrer Hoͤlen mit großen 
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Steinen verrammelt hätten. Deswegen ei 
auch nicht eher Hornvieh in ihrem Lande ger 
weſen, als bis die Spanier dergleichen mit 
gebracht, die freilich weislicher gehandelt, 
und fie aus ihrer Erſchaffungshoͤle heraus 
gelaſſen haͤtten. Baer 

Ferner bilden fle fich ein, daß einige von 
ihnen nach dem Tode in dieſe goͤttlichen Hd 
len zuruͤck kehrten. Die Sterne, ſagen fic, 
waͤren alte Indianer, die Milchſtraße das 
Feld, wo dieſe alten Indianer die Strauße 
jagten, und die zwei ſuͤdlichen Wolken die Fe⸗ 
dern der von ihnen getoͤdteten Strauße. Sie 
glauben auch, daß die Schoͤpfung noch nicht 
erſchoͤpft fey, und daß nicht alles, was ge⸗ 
ſchaffen werde, auf dieſer Oberwelt ans Licht 
komme. ees 

Ihre Zauberer geben vor, ſie ſaͤhen, wenn 
fie auf ihre Trommeln ſchlügen, und ihre 
mit Seemuſcheln gefuͤlten Klapperbüchfen 
ſchuttelten, unter der Erde Menſchen, Horn 
vieh und dergleichen, auch Gewoͤlber voll 
Rum, Branntewein, Caſcabels und eine 
Menge andrer Dinge. Es iſt indeſſen ge⸗ 
wif, daß nicht alle dieſen Unſinn glauben. 
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Die boͤſe Gottheit nennen die Moluchen, 
Huecuvoe oder Huecuvu, das iſt, der Wan 
derer draußen. Die Tehuelhets und Cheche⸗ 
hets nennen ſie Atſkannakanatz, die andern 
Puelchen aber Valichu. 

Sie glauben eine unzaͤlige Menge Teufel, 
die durch die Welt giengen, und alles das 
Uebel verurſachten, welchem Menſchen und 
Thiere ausgeſetzt ſind, und dieſe Meinung 
treiben fie fo weit, daß fie auch davor hal. 
ten, dieſe unholden Maͤchte verurſachten die 
Abmattung und Beſchwerlichkeit, die auf 
lange Reifen und harte Arbeit erfolge. Ihrer 
Meinung nach hat jeder Zauberer zwei fol. 
cher Teufel zur beſtaͤndigen Aufwartung um 
ſich, die ſie in den Stand ſetzten, kuͤnftige 
Begebenheiten vorher zu ſagen; die ihnen 
entdecken, was in der groͤßten Entfernung 
alle Augenblicke vorgeht, und fie lehreten, 
die Kranken durch Bekaͤmpfung und Weg⸗ 
treibung oder Beſaͤnftigung andrer Teufel, 
von welchen ſie gequaͤlet wuͤrden, geſund zu 
machen. Sie glauben auch, daß die Seelen 
dieſer Zauberer nach ihrem Tode ſolche Tens 
fel wuͤrden. 

YX 
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Ihr Gottesdienft bezieht ſich blos auf den 
boͤſen Gott, einige beſondre Ceremonien aus 
genommen, die man zu Ehren der Verſtor⸗ 
benen anſtellt. Um ihre Religionsuͤbungen 
zu verrichten, verſammeln fie fich in dem Zel . 
te eines Zauberers, der, von dem Anblicke 
des Volks entfernt, in einem Winkel deſſel⸗ 
ben verſteckt iſt. In dieſem verborgenen Auf⸗ 
enthalte hat er eine kleine Trommel, eine oder 
zwei runde Klapperbuͤchſen voll kleiner Sees 
muſcheln, und einige viereckigte Saͤcke von 
bemalten Haͤuten, worin ihre Zauberchara⸗ 
ctere ſtecken. Er faͤngt die Ceremonie da⸗ 
mit an, daß er einen entſetzlichen Lermen mit 
feiner Trommel und Klapperbuͤchſen macht. 
Hernach ſtellt er ſich, als wenn er mit dem 
Teufel kaͤmpfte, der ihrer Meinung nach, in 
ihn gefahren iff, reißt feine Augen mit ſchwe⸗ 
rer Muͤhe auf, verzerrt ſeine Geſichtszuͤge, 
ſchaͤumt mit dem Munde, verdreht feine Ge» 
lenke, und bleibt nach vielen gewaltſamen 
und kruͤmmenden Bewegungen, wie ein mit 
der fallenden Sucht behafteter Menſch, ſteif 
und unbeweglich. Nach einiger Zeit kommt 
er wieder zu ſich ſelbſt, als wenn er den Leute 
fel uͤberwunden hatte, giebt eine ſchmachten 
, P 2 de 
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de hellklingende und klagende Stimme von 
ſich, als wenn fie von dem boͤſen Geiſte her⸗ 
fame, von dem man wegen dieſes entſetzli⸗ 
chen Geſchreies glaubt, daß er ſich ſelbſt fuͤr 
uͤberwunden erkenne, und dann beantwortet 
er auf einer Art von Dreifuß alle Fragen, die 
ihm vorgelegt werden. Ob ſeine Antworten 
richtig oder falſch ſind, iſt von keiner großen 
Bedeutung; denn im letzten Falle liegt die 
Schuld immer an dem Teufel. Bei allen 
dieſen Gelegenheiten werden indeß die Zaube · 
* gut bezalt. 

Die Lebensart dieſer Zauberer iſt ſehr ge⸗ 
fahrlich, ohnerachtet der Ehrfurcht, die man 
ihnen bezeigt. Denn es traͤgt ſich oft zu, 
daß, wenn ein indianiſches Oberhaupt ſtirbt, 
einige dieſer Zauberer getoͤdtet werden, be⸗ 
ſonders, wenn fie kurz vor feinem Tode gis 
nen Wortwechſel mit ihm gehabt haben, weil 
die Indianer den Verluſt ihres Anfuͤhrers 
den Zauberern und ihren Teufeln zuſchreiben. 
Sie muͤſſen auch bei ausbrechender Peſt oder 
einer andern epidemiſchen Krankheit, wenn 
viele Menſchen weggerafft ſind, oft ſehr viel 
ausſtehen. Als nach dem Tode des Mayn 
ige Da und ſeines Volkes die Kinderpa⸗ 
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cken beinahe die ganze Nation der Ehrche⸗ 
hets aufgerieben hatten, gab Cangapol Be⸗ 
fehl, alle Zauberer zu toͤdten, damit man 
erfuͤhre, ob durch dieſes Mittel die e 
heit nachlaſſen wuͤrde. 
Es giebt Zauberer von beiderlei Geſchlecht. 
Die maͤnnlichen ſind genoͤthigt, ihr Geſchlecht 
zu verlaſſen, und weibliche Kleidung angus 
legen; ſie duͤrfen auch nicht heirathen, wol 
aber die weiblichen. Gemeiniglich werden 
fie ſchon als Kinder zu dieſem Stande aufs. 
geſucht, und man giebt denjenigen den Vor⸗ 
zug, die ſchon in ihren jugendlichen Jahren 
ein weibliches Betragen aͤußern. Man klei⸗ 
det ſie ſodann fruͤhzeitig in weibliche Zauber⸗ 
kleidungen, und giebt ihnen die Trommeln 
und Klapperbuͤchſen, die zu der Lebensart, 
der ſie folgen wollen, gehoͤren. 
Hat vollends eine Perſon die fallende 
Sucht oder ſonſt eine Krankheit mit Verzu ! 
ckungen, ſo iſt ſie ſchon ein gebohrner Zau⸗ 
berer, und ſcheint von den Teufeln ſelbſt das: 
zu erkohren zu ſeyn, ja man glaubt, daß 
dieſe fie beſaͤßen , und alle die Verzuckungen 
und Verdrehungen verurſachten, die den epi 
en oa m. 8 
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Das Begraͤbniß ihrer Todten und die 
aberglaͤubiſche Ehrerbietung, die man ihrem 
Andenken erweiſt, werden mit großen Ceres 
monien begleitet. Stirbt ein Indianer, ſo 
waͤlt man eine der angeſehenſten Frauen un⸗ 
ter ihnen, feinen Körper zu ſkeletiren, und 
dies geſchieht auf folgende Art. Man nimmt 
die Eingeweide heraus, und verbrennt ſie zu 
Aſche. Dann wird das Fleiſch, ſo ſauber 
als möglich, von den Knochen abgelsit, und 
letztere ſo lange unter die Erde begraben, bis 
das noch davon gebliebene Fleiſch von den 
Wuͤrmerm ganz abgezehrt iſt, oder bis fie 
nach dem gewoͤhnlichen Begraͤbnißorte ihrer 
Vorfahren gebracht werden, welches binnen 
einem Jahre nach dem Ableben geſchehen 
muß, auch wol zuweilen innerhalb zweier 
Monate geſchieht. 

Dieſe Gewohnheit wird bei den Molu⸗ 
chen, Taluhets und Divihets genau befolgt, 
aber die Chechehets und Tehuelhets oder Pa⸗ 
tagonen legen die Gebeine auf zuſammenge⸗ 
flochtenes Schilfrohr oder Zweige, um ſie 
von der Sonne und dem Regen trocknen und 
bleichen zu laſſen. ; 

Während der Zeit, daß die Ceremonie der 
Skeletir ung vor fi 0 geht, gehen die India⸗ 
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ner, mit langen Maͤnteln von Haͤuten bedeckt 
und ihre Geſichter mit Ruß ſchwarz gefaͤrbt, 
um das Zelt herum, halten lange Stangen 
oder Lanzen in ihren Haͤnden, ſtimmen einen 
Klagton an, und ſchlagen auf die Erde, um 
die Vallichus oder boͤſen Geiſter wegzuſchen⸗ 
chen. Einige beſuchen die Wittwe oder Witte 
wen und andre Verwandten des Verſtorbe⸗ 
nen und troͤſten ſie. Dies geſchieht aber nur 
bon folchen, die ſich Rechnung machen, et⸗ 
was zu bekommen; denn es wird nichts ges 
than, wenn nicht eine Hoffnung des Ge⸗ 
winnſtes vorhanden iſt. Während dieſes 
Kondolenzbeſuches ſchreien, heulen und ſin⸗ 
gen fie auf die entſetzlichſte Art, brechen in 
Thraͤnen aus, zerbrechen ihre Waffen, und 
ritzen ihre Arme und Schenkel mit ſpitzigen 
Dornen blutig. Fuͤr dieſe Bezeigung ihres 
Schmerzes erhalten fie Glaskorallen, Cafcas 
bels von Erzt und andre dergleichen Kleinig⸗ 
eiten, die bei ihnen in hohem Werthe ſtehen. 
Die Pferde des Verſtorbenen werden augen. 
licklich getoͤdtet, damit er auf denſelben nach 
Ahue Mapu, oder ins Land der Todten reiten 
nne. Nur einige wenige werden zuruͤck behal⸗ 
tu, den letzten Leichenpomp zu zieren, und den 
Brſtorbenen nach ſeiner Grabſtaͤtte zubringen. 
P 4 Die 
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Die Wittwe oder die Wittwen des Vers 
ſtorbenen ſind verbunden, ein ganzes Jahr 
lang nach dem Tode ihres Mannes zu trau⸗ 
ren und zu faſten. Dieſes beſtehet darin, 
daß fie ſtets in ihren Zelten eingeſchloſſen blei- 
ben, ohne eine Gemeinſchaft mit jemand zu 
unterhalten, oder anders als zur hoͤchſten 
Nothdurft auszugehen. Sie duͤrfen ihr Ge: 
ſicht, das ohnedem mit Ruß ſchwarz gemacht 
ift, und ihre Hände nicht waſchen, und muͤſ. 
fen Trauerkleider anlegen, ſich des Pferde⸗ 
und Kuhfleiſches , und mitten im Lande, wo 
es viel Strauße und Guanaeden giebt, auch 
dieſes Fleiſches enthalten; ſonſt koͤnnen ſte 
aber alles eſſen. Waͤhrend dieſes Trauerjahrs 
iſt ihnen nicht erlaubt, ſich wieder zu verhei 
rathen, und wenn man erfaͤhrt, daß eine 
Wittwe binnen dieſer Zeit mit einem Manne 
Gemeinſchaft gehabt hat, ungeachtet ihr kein 
geheimes Liebesverſtaͤndniß mit demſelben 
Schuld gegeben werden koͤnnte, ſo haben die 
Anverwandten ihres verſtorbenen Mannes 
das Recht, fie zu toͤdten. Niemals aber 
hat man bemerkt, daß die Maͤnner zu einer 
ſolchen Art von Trauer fiir ihre verſtorbener 
Frauen verbunden geweſen waͤren. 
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Wenn ſie die Gebeine ihrer Todten forts 
ſchaffen wollen, fo. packen fie ſolche in cing 
Haut zuſammen, und legen ſie auf eins von 
den Lieblingspferden des Verſtorbenen, das 
zu dem Ende aufbehalten worden iſt. Dies 
ſes Pferd putzen ſie nach ihrer Art auf das 
ſchoͤnſte mit Maͤnteln, Federn und derglei⸗ 
chen, und reiſen ſodann nach dem ordentli⸗ 
chen Begraͤbnißorte, der wol dreihundert 
Meilen weit entfernt iſt, und vollenden Or 
ſelbſt ihre Ceremonie. 

Die Moluchen, Taluhets und Dioihets 
begraben ihre Todten in weite viereckigte und 
klaftertiefe Gewoͤlber. Die Gebeine werden 
zuſammen gefuͤgt, jedes an feiner gehoͤrigen 
Stelle feſtgebunden, und ſodann mit den be⸗ 
ſten, mit Knoͤpfen, Federbuͤſchen und der⸗ 
gleichen geſchmuͤckten Kleidern bekleidet, die 
alle Jahre einmal ausgebeſſert und veraͤndert 
werden. Sie ſitzen alle in einer Reihe mit 
Schwerdt, Lanze, Bogen und Pfeilen, Trink⸗ 
geſchirren und andern Dingen, deren fc 
der Verſtorbene bei ſeinem Leben bediente. 
Dieſe Gewoͤlber find mit Querbalken; ober 
Baͤumen, Schilfrohr oder zuſammengefloch⸗ 
tenen Zweigen, die mit Erde uͤberſchuͤttet wer. 
den, bedeckt. Um dieſe Graͤber beſtaͤndig in 
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gutem Stande zu erhalten, wird aus jedem 
Stamme einer alten Matrone die Aufſicht 
darüber anvertrauet, die dieſes Berufs hale 
ber in ſehr großem Anſehen ſteht. Ihr Amt 
iſt, alle Jahre einmal dieſe traurigen Woh⸗ 
nungen zu offnen, und die Skelette zu klei⸗ 
den und zu reinigen. Außer dieſem ſchuͤttet 
ſie auch alle Jahre einmal einige Becher ih⸗ 
rer erſt gemachten Chica uͤber dieſe Graͤber 
aus, und trinket ſelbſt davon einige auf die 
gute Geſundheit der Todten. Dieſe Begraͤb⸗ 
niſſe ſind gemeiniglich nicht weit von ihren 
gewöhnlichen Wohnungen entfernt, und rings 
um fie her ſtellen fie ihre ſkeletirten Pferde auf 
die Beine und unterſtüutzen fie mit Stoͤcken. 

Die Tehuelhets oder ſuͤdlichen Patagonen 
aber, gehen in vielem Betrachte hierin von 
den andern Indianern ab. Wenn dieſe die 
Gebeine ihrer Todten getrocknet haben, fo 
bringen ſie ſolche eine große Strecke weit von 
ihren Wohnungen weg, und nachdem ſie ſie 
in ihre natürliche Verbindung gebracht, und 
auf die vorbeſchriebene Art geputzt haben, ſtel⸗ 
len fie fie nach der Ordnung unter Huͤtten 
und Zelten, die zu diefer Abſicht errichtet find, 
auf die Erde, und rings um fie her die Ske⸗ 
Tete ihrer Pferde. 

; Es 
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Es iſt keine leichte Sache, eine Art von 
regelmaͤßiger Regierungsform oder buͤrgerli⸗ 
cher Einrichtung unter dieſen Indianern aus⸗ 
findig zu machen. Alles, was man davon 
entdecken kann, ſcheint in weiter nichts, als 
einem kleinen Grade von Unterwuͤrfigkeit un⸗ 
ter ihre Cacifen zu beſtehen. Dieſes Amt ei⸗ 
nes Caciken iſt erblich, und wird keineswegs 
durch die Wal uͤbertragen, ſondern alle Soͤh⸗ 
ne eines Caciken haben das Recht, die Wuͤr⸗ 
de ihres Vaters anzunehmen, wenn ſie eini⸗ 
ge Indianer gewinnen koͤnnen, ihrer Pare 
thei zu folgen. Indeß geben ſie dieſe Ehren⸗ 
ſtelle, wegen des geringen Vortheils, den die 
Beſitzer davon haben, oftmals auf. 

Der Cacike hat die Macht, diejenigen zu 
beſchuͤtzen, die ſich unter ſeinen Schutz bege⸗ 
ben, Friede zu bieten und Streitigkeiten bei. 
zulegen, oder den beleidigenden Theil zur 
Todesſtrafe zu verurtheilen, ohne davon Re⸗ 
chenſchaft zu geben; denn in dieſem Betrach⸗ 
te iſt fein Wille ein Geſetz. Sie laſſen ſich 
ſogar gern beſtechen, und verkaufen ihre Va⸗ 
ſallen und Anverwandten, wenn ſie ihnen gut 
bezalt werden. Auf ihren Befehl lagern ſich 
die Indianer, marſchiren oder reiſen von ei⸗ 
nem Platze zum andern, wenn ſie ſich nieder⸗ 
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laſſen, jagen, oder Kriege’ führen wollen. 
Sie verſammeln ſie oft vor ihrem Zelte, hal⸗ 
ten Anreden an ſie uͤber ihr Verhalten, uͤber 
die Beduͤrfniſſe der Zeit, die empfangenen 
Beleidigungen, uber die zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln u. ſ. w. In dieſen Anreden erhebt der 
Cacike ſtets ſeine eigne Tapferkeit und per⸗ 
ſoͤnlichen Verdienſte. Iſt er beredt, ſo ſteht 
er in großem Anſehen; beſitzt er aber dieſe 
Vollkommenheit nicht ſelbſt, ſo hat er gemei⸗ 
niglich einen andern, der ſtatt ſeiner die 
Stelle eines Redners vertrit. Bei wichtigen 
Vorfaͤllen, beſonders wenn ſie Krieg betref⸗ 
fen, beruft er eine Rathsverſammlung, die 
aus den vornehmſten Indianern und Zaube⸗ 
rern beſteht, und mit dieſer berathſchlagt er 
fich uͤber die Mittel ſich zu vertheidigen oder 
ſeine Feinde anzugreifen. 
In einem Hauptkriege, wenn ſich viele 
Nationen gegen einen gemeinſchaftlichen Feind 
vereinigen, erwaͤlen ſie aus den aͤlteſten oder 
beruͤhmteſten ihrer Caciken einen Oberbefehls⸗ 
haber, den ſie Apo nennen. Dieſe Ehren⸗ 
ſtelle, ob ſie gleich durch die Wal beſtimmt 
wird, iſt bei den füdlichen Voͤlkerſchaften, in 
der Familie des Cangapol, ſtit vielen Jah⸗ 
ren auf gewiſſe Weiſe erblich geweſen. Er 
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war der Heerführer der Tehuelhets, Cheche⸗ 
hets, Huillichen, Pehuenchen und Divihets, 
wenn ſie ihre Macht zuſammen vereinigten. 
Gemeiniglich ſchlagen ſie ihr Lager in einer 
Entfernung von dreißig bis vierzig Meilen 
von dem Lande ihrer Feinde auf, um nicht 
entdeckt zu werden, und ſchicken Spionen aus, 
um die Plaͤtze, die fie angreifen wollen, in 
Augenſchein nehmen zu laſſen. Dieſe verſte⸗ 
cken ſich des Tages, des Nachts aber krie⸗ 
chen fie aus ihren Schlupfwinkeln heraus, und 
bemerken ſich mit groͤßter Genauigkeit jedes 
Haus, jeden Meierhof der umher zerſtreut 
liegenden Doͤrfer, die ſie zu uͤberfallen wil⸗ 
lens find, dergeſtalt, daß fie von ihrer Be 
ſchaffenheit, der Anzal ihrer Einwohner und 
ihrer Vertheidigungsmittel hinlaͤngliche Nach⸗ 
richt ertheilen koͤnnen. Wenn fie fic) davon 
unterrichtet haben, ſo wird die Nachricht der 
Hauptarmee mitgetheilt, die alsdann den 
Vollmond abwartet, um auf dem Marſche 
zum Angrif Hellung zu bekommen. Wenn fie 
den Ort bald erreicht haben, theilen ſie ſich 
in kleine Haufen, wovon jeder beordert iſt, 
ein Haus oder einen Meierhof anzufallen. Ei⸗ 
nige Stunden nach Mitternacht thun ſie ſo⸗ 
dann den Angriff, toͤdten alle Männer, die ſich 
7 wider⸗ 


238 [er 


widerſetzen, und führen die Frauen und Kine 
der mit ſich in die Sclaverei. Die indianis 
ſchen Frauen folgen ihren Maͤnnern mit Pruͤ⸗ 
geln, Kugeln und zuweilen Schwerdtern nach, 
verheeren und pluͤndern alles, was fie in den 
Haͤuſern finden, Kleidungen, Hausrath, und 
was ihnen nur von Nutzen zu ſeyn duͤnkt. So⸗ 
dann kehren fie mit Beute beladen, ſo ges 
ſchwind als moͤglich, wieder zurück, und ru⸗ 
hen nicht eher aus, als bis ſie eine große 
Strecke entfernt, und ganz außer Gefahr ſind, 
von ihren Feinden eingeholt zu werden, wel⸗ 
ches manchmal hundert Meilen weit von dem 
uͤberrumpelten Orte iſt. Hier machen ſie Halt, 
und theilen ihre Beute, wobei es ſelten ohne 
große Misvergnuͤgen bei einem oder dem an⸗ 
dern unter ihnen abgeht, die ſich oft mit 
Zaͤnkereien und Blutvergießen endigen. 
Zuweilen führen fie auch eine Art von flies 
genden Kriegen mit kleinen Laͤgern, deren jes 
des aus funfzig bis hundert Mann beſteht.“ 
In dieſem Falle greifen ſie aber nicht ganze 
Flecken an, ſondern nur einzelne Haͤuſer und 
Bauernhoͤfe, und dieſes verrichten ſie in der 
groͤßten Eilfertigkeit, und entfernen ſich wie⸗ 
der, ſobald es moglich iff. 
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Nichts deffo weniger haben die Caciken 
deunoch die Gewalt nicht, Schatzungen auf⸗ 
zulegen, ihren Vaſallen das geringſte weg⸗ 
zunehmen, oder fie ohne Bezalung zur Ueber⸗ 
nehmung der kleinſten Bedienung zu zwin⸗ 
gen. Im Gegentheil ſind ſie verbunden, ih⸗ 
ren Vaſallen mit großer Leutſeligkeit und Ge⸗ 
lindigkeit zu begegnen, und zuweilen ihren Be⸗ 
duͤrfniſſen abzuhelfen, wenn ſie nicht wollen, 
daß ſie den Schutz eines andern Caciken ſu⸗ 
chen ſollen. Aus dieſem Grunde weigern ſich 
viele Caciken, dergleichen Vaſallen zu halten, 
da ſie ihnen ſo theuer zu ſtehen kommen, und 
ſie am Ende dennoch wenig Vortheile von ih⸗ 
nen haben. Kein Indianer oder Geſellſchaft 
von Indianern kann nach ihrem Voͤlkerrechte 
ohne Schutz eines Caciken leben; und wenn 
ſich welche unterſtuͤnden, dies zu thun, fo 
wuͤrden ſie ohnfehlbar getoͤdtet oder als Scla⸗ 
ven fortgefuͤhrt werden, ſobald man es erfuͤhre. 

Im Fall einer von dem andern beleidigt 
wird, ſucht er, ohnerachtet des Anſehens des 
Caciken, nach feinen moͤglichſten Kräften ſelbſt 
Rache an dem Beleidiger zu nehmen. Auſſer 
der Bezalung oder Erſetzung des Unrechts oder 
Schadens durch einige bei ihnen im Werth ſte⸗ 
vun Dinge, (denn fie haben kein Geld /) wife 
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‘fen fie von keiner Beſtrafung oder Genug⸗ 
thuung, und ſtrafen nur am Leben. Wenn 
aber die Beleidigung nicht ſehr groß, und der 
Beleidiger arm iſt, fo ſchlaͤgt ihn der belei⸗ 
digte Theil gemeiniglich mit ſeiner ſteinernen 
Kugel auf den Nücken und in die Seiten. IR 
aber der Beleidiger zu maͤchtig, fo lage man 
ihn zufrieden, es waͤre denn, daß ſich der Ca⸗ 
cike ins Mittel legte, und ihn zur e 
ke man zwaͤnge. 

Die Kriege, in welche ſich die verſchledenen 
Nationen unter einander und mit den Spa 
niern einlaſſen, entſtehen zuweilen aus den 
ihnen zugefuͤgten Beleidigungen, die fie fehe 
heftig zu vergelten ſuchen, sfterer aber aus 
Mangel der Lebensmittel, oder aus Begier⸗ 
de zu pluͤndern. 

Obgleich die verſchiedenen Nationen immer 
unter einander ſelbſt in Streit leben, ſo ver⸗ 
binden ſie ſich doch oft zuſammen wider die 
Spanier, und waͤlen einen Apo oder Heer⸗ 
führer, der über die vereinigte Armee befiehlt. 
Zu einer andern Zeit fuͤhrt eine jede Nation 
unter ſich ſelbſt Krieg. In den Kriegen mit 
den Spaniern in Buenos Ayres ſind die Mo⸗ 
luchen Hüͤlfsvoͤlker, und die Feldherren wer, 
den aus den * erwuͤlt, weil dieſe beſ⸗ 
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fer in dieſem Lande bekannt find. Aus eben 
dieſer Urſache wurden die Feldherren in den 
Kriegen mit den Spaniern in Chili aus den 
Caciken der Moluchen genommen. 

Ihre Heirathen werden durch den Kauf ge⸗ 
ſchloſſen. Der Mann kauft ſeine Frau von 
ihren naͤchſten Anverwandten, und oft für 
einen theuren Preis an Knoͤpfen, Caſcabels, 
Kleidern, Pferden und andern Dingen, die ſie 
ſehr im Werthe halten. Oft handeln fie um 
ihre Frauen, und bezalen einen Theil des 
Preiſes far fie, wenn diefe noch ſehr jung, und 
erſt nach einigen Jahren zum Cheftande faͤhig 
et Jeder Indianer kann fo viel Frauen 
haben, als er kaufen und ernaͤhren kann. 
Wittwen und Waiſen hingegen find ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und es kann ſie bekommen, wer 
nur will; die uͤbrigen ſind gensthigt, den 
Kauf abzuwarten, der oftmals wider ihre 
Neigung erfolgt, oder ſie werden fortge⸗ 
ſchleppt und zum Gehorſam gezwungen. Gel» 
ten trifft es, daß ein Indianer mehr als eine 
Frau hat, ob es gleich einige giebt, die zwei 
oder drei zu gleicher Zeit gehabt haben, be⸗ 
ſonders die Elmens, Pas oder Caciken. Die 
Urſache davon iſt, damit ſie nicht ſo ſehr mit 
Frauen uͤberladen werden, und dieſe, die ſie 
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Weiber haben. 

Sie bedienen ſich wenig oder gar keiner 
Ceremonie bei ihrer Verheirathung. Zu der 
feſtgeſetzten Zeit Führen die Eltern das Maͤd⸗ 
chen in die Wohnung ihres Bräutigams und 
übergeben fie ihm, oder er geht, und nimmt 
fie ihren Eltern als fein Eigenthum hintveg, 
und zuweilen kommt ſie auch wol von fich 
ſelbſt, wenn fie gewiß weiß, daß fie gut auf. 

0 N men toird. — a wird 

nszeit von ihren Auverwand⸗ 
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beſucht, und f i 
Vräuligam im Bette; ſo iſt die Heitath voll. 
zogen. Aber obgleich viele Heivarhen von 
8 Hig nee ee 
werden ſie doch ofters vereitelt“ Die Wider. 
denſtigkeit der Frau ermüdet zundeilen die Ge. 
des Mannes, der ſie ſodann wieder weg ⸗ 
lügt, oder an diejenige Perſon verkauft, auf 
die fe hre Ra A hat; ſelten aber 
eee egegnet ihr uͤbel. Manch⸗ 
mal entlaͤuft fie ihrem Manne und begiebt fich 
zu ihrem Liebhaber, der, wenn er maͤchtiger 
oder von einem Höhern Range iff, als der 
Mann, dieſen noͤthiget, bie Beſchimpfung ein 
zustellen, und in den Verluſt ſelner Fran ein, 
ERS san zuwil⸗ 
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juwilligen „im Fall nicht ein maͤchtigerer 
Freund des Mannes den Liebhaber noͤthiget, 
ihm die Frau wieder zu überliefern, oder die 
Sache auf irgend eine Art zu vergleichen. 
Und in dergleichen Gallen find fle wege 
lich ſehr nachgiebig. 

Die Frauen, die ihre Maͤnner einmal ane 
gabe haben, ſind gewoͤhnlich ſehr treu 
und arbeitſam. In der That ift ihr Leben eine 
immerwaͤhrende Arbeit; denn auſſer der Er⸗ 
naͤhrung und Erziehung ihrer Kinder, ſind fie 
noch ſchuldig, alle Arten ſchwerer Arbeit; zu 
verrichten. Kurz, fie thun alles, auſſer jagen 
und ficciteny ja ſie unterziehen ſich zuweilen 
wol gar auch dieſen Beſchaͤftigungen. Die 
Beſorgung aller die Haus haltung betreffend 
Dinge iff lediglich ihnen überlaffens fie: holen 
Holz und Waſſer, richten die Speiſen zu, 
verfertigen, beſſern und reinigen die Zelte, 
machen ihre Kleider aus Haͤuten und nähen 
ſie zuſammen. Aus andern geringern Fellen 
verfertigen fie ihre Mäntel oder Carapas, und 
ſpinnen und machen Ponchas oder Macuns, 
Wenn ſie reiſen, ſo tragen die Frauen alles, 
auch ſogar die Zeltſtangen, die fie auch ſelbſt 
aufrichten und wieder abreiſſen muͤſſen, fo oft 
es die Umſtaͤnde erfordern. Sie laden die 
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Bagageauf und ab; legen fie zurecht, ſat 
teln die Pferde und tragen die Lanzen vor ih · 
ren Maͤnuern her. Weder Krankheit noch 
Schwangerſchaft kann ihnen zur Entſchuldi / 
guttg dienen ich der einmal feſtgefetzten Ar⸗ 
beiten zu entziehen, und ſte ind ſo ſtrenge an 
die Verrichtungen ihrer Schuldigkeir getzun⸗ 
den, daß ihnen ihre Manner bei keiner Ge 
legenheit oder im Außerſten Elende beiſtehen 
konnen ohne ſich der größten Schande aus ⸗ 
au Frauen von Stande, oder ſolchen, 
mit Caciten verwandt find, erlaubt man, 
Scſaden zu halten / die ihnen die ſchtwerſten 
Arbeiten erleichtern. Wenn ſie aber keine 
Selaven halten vͤtfen ſo wüſſen fie lich, eben 
ſo wie die übrigen die nemlichen Beſchwir⸗ 
lichkeiten gefallen laſſen⸗ Nuit ge 
Das Geſchaͤfte dis Mannes iſt / für Naß 
rungsmittel zu ſorgen / welche gemeiniglich in 
Fleiſch von pferden / Straußen / Guanacoen, 
Haſett, wilden Schweinen, Armadillen, Antas, 
‘BBE was das Land ſonſ hervorbringt, beſte⸗ 
hen Er muß ſeiner Frau Haͤute zur Ver⸗ 
fertigung der Zelte und Kleidungen verſchaf⸗ 
fen, ob gleich dieſe fur ihre Maͤnner oft Klei 
dungen oder Maͤntel von europaͤiſchen Zeugen, 
auch Hhrengehänge, Caſtabels und große gl 
* f ferite 


rer Sas 
ferme Korallen von himmelblauer Farbe, die 
rn von den 
Spaniern einhandeln. Sie: vertauſchen 
of fi aer nan ale derte e 
ohngefehr vier Ponce loſten, einen Ponchg 
Mantel von ihren kleinen Fuchs pelzen, die. ſo 
ſchaͤn und fein wie Hermelin find, und woven 
ein jeder fuͤnf bis ſieben Thaler werth iſt. 
Die Moluchen halten ſich, um Wolle zu be⸗ 
kommen, einige Herden Schafe, und fürn. nur 
ſehr wenig Getreide aus. Die Puelchen hi 
gegen leben blos von der Jagd, zu welcher Ab⸗ 
ſicht fie eine große Menge Hunde, die ſie Te 
hua nennen, unterhalten. 31g 
S auf ihrem Wil 


Ohnerachtet ihre Ehen blo 

dan beruhen, fovea, Deana gehe 
Theile, wenn fie ſich ginmal ihr Wort gege⸗ 
ben mtd Kinder haben z ſogar im höͤchſten Als 
ter nur ſelten. Der Mann shit feine Frau 
gcgen alle Beleidigungen und nimmt ihre 
Partel, ſogar wenn fie Unrecht hat, welches 
beſtaͤndig iu Streitigkeiten und Blutvergieſ⸗ 
few Anlafi giebt. Dieſe Parteilichkeit hindert 
ihn aber micht / ihr insgeheim ꝛes zu verwei⸗ 
ſen daß ſie ihn in die Streitigkeiten durch ih. 

re Schuld verwickelt habe . Er ſchlaͤgt ſie fl: 
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geht es lediglich uͤber den Verfuͤhrer her, den 
er mit großer Strenge beſtraft , wofern die⸗ 
ſer nicht die angethane Schande durch ein thers 
res -Geſchenk wieder tilget⸗ Sie beobachten 
in dieſem Sticke den Wolſtand fo wenig, daß 
fie vielmehr ihre Frauen oft auf Beſehl ihe 
rer Zauberer auf die aberglaͤubigſte Art in die 
Walder. ſchicken, und fie dem erſten, der ihnen 
begegnet, Preis geben, Es giebt aber dennoch 
Grauen, die fich weigern, den Willen ihrer 
Männer und Zauberer zu vollbringen 
Sie erziehen ihre Kinder in einer laſter haſ⸗ 
2 ) Begierden. Die 


Schuch 
hets, oder füpliehen Patagonen, treiben dieſe 


Thorheit bis zur größten Aus ſchweifung, und 
das alte Rolf. geht von einem Orte zum ane 
dern, und: verändert beſtaͤndig ſeine Wohnun⸗ 
gen, blos dem Eigenſinne ſeiner Kinder zu ge / 
fallen. Folgende Erzählung. kann einen Bee 
geiff geben, zu welchem Grade der Thorheit fie 
dieſe Kinderliebe treiben. Wenn ein India / 
ner, und ſogar ein Cacike, den Entſchluß faßt, 
ſeine Wohnung ſammt ſeiner Familie anders 
wohin zu verlegen, und die Horde, zu der er 
gehoͤrt, nicht mit ihm wegziehen will, ſo iſt die 
Gewohnheit, eins von ſeinen Kindern zu neh⸗ 
men ht und nee man liebe es fo ſehr. 
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daß man es unmoͤglich von ſich laſſen koͤnne 
und durch dieſes Mittel wird der Vater auf 
andre Gedanken gebracht / und entſchließt ſich 
da zu bleiben. Alsdann geben fie ihm ſein 
Kind wieder, und anſtatt fie dieſes Verfah⸗ 
rens halber zu tadeln, erfreut er ſich vielmehr, 
daß ſein Kind ſo ungemein geliebt wird. 
Die Wittwe eines tehurliſchen Caclken, dea 
ren Ehegatte — — 
zeiten von den Spaniern war getoͤdtet worden, 
entſchloß ſich, die Stadt und die Miſflonarien 
zu verlaſſen, und weder Bitten noch Ucberre⸗ 
dungen vermochten ſie von dieſer Entſchlieſ. 
fung zurück zu halten. Sie hatte einen Sohn 
von ohngefehr ſechs Jahren, der die Wiſpib. 
narien, wegen der Geſchenke; die ſie ihm an 
Brod, Feigen, Roſinen u. ſ. w. zugeben pfeg⸗ 
ten, ſehr lieb gewonnen hatte. Als dieſer 
horte, daß ihn ſeine Mutter mit ſich wegfüͤh. 
ren wollte, welgerte er ſich mit zu gehen, und 
verlangte, zu den Vaͤtern gebracht zu werden. 
Die Mutter, der die Traurigkeit ihres Kindes 
zu Herzen gieng, entſchioß ſich augenblicklich 
an dieſem Orte zu bleiben, und nahm kurz 
darauf die chriſtliche Religion an. 
Dieſe Indianer haben eine ſonderbare 
Tracht. Die Manner gehen beſtaͤndig in blos 
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fen Kuͤpfen, ihre Haare aber binden ſie hinten 
auf, fo daß das unterſte in die Hoͤhe geſchla⸗ 
gen IN Oft befeſtigen ſie ſolche gauz knapp 
oben auf dem Kopfe mit einem breiten bunten 
woöllenen Guͤrtel von wunderbarer Arbeit. In 
ihren Zelten tragen fie Maͤntel von zuſam⸗ 
mengenaͤheten Thierhaͤuten. Unter dieſen 
ſind die yu bie aus Haͤuten von jungen Fuͤllen 
und Pferden beſtehen „die wolfeilſten. Dit 
Maͤntel aber von der Haut eines kleinen ſtin · 
lenden Thieres, das fie Pagnane nennen, und 
unſrer wilden Katze aͤhnlich —— 
neu den Vorzug. ¶ Dieſes · Thier iſt von ci 
———— — 
gen breiten Streifen nuf beiden Seiten feiner 
Mibben z ſeine Haare find weich und fein 
N et een eee ace wat 
u Das Fell des Coipu d; oder der Fiſchotter, 
ſteht mit dem Felle des Naguane oder Make 
kel, in gleichem Werthe. : Der Kopf, das 
Maul und die Zaͤhne dieſes Dhiers haben ets 
ner große Aehnlichkeit mit den Kaninchen. Sein 
Fellziſt lang und fein und fo gut wie das Bie 
berfell. Es vergraͤbt ſich an den Ufern der 
Fluͤſfe in Holen, die aus einem oder zwei Stocks 
werken beſtehen, und naͤhrt fic) von Fiſchen es 
hat einen langen runden Schwanz / der bis aus 
mie wf Ende 


gut zu eſſen da atin une un 
Die Waͤntel , die aus Guanacoefellen gee 
macht werden, find in viel groͤßerem Werthe, 
als alle die vorerwuͤhuten / wegen ihrer Ware 
me,, Feinheit der Wolle und langen Dauet⸗ 
Aber die ſchaͤtzbarſton unter allen find hie Maͤn · 
tel die aus den außerordentlich ſunften und 
ſchoͤnen Fellen der kleinen Fuͤchſe gemacht wer ⸗ 
den. Sie ſind vielfarbig grau, mit einer ro⸗ 
then Kante, aber nicht ſo dauerhaft, wie die 
Gunnacvefelle. ned a e un 
Sie verfertigen und weben auch feine Min 
tel von wollenem Garue von allerhand bar 
ten Farben, die / wenn ſte um den Leib geſchla⸗ 
gen werden, ihnen von den Schultern bis an 
die Waden reichen. Unter dieſen tragen ſie 
etwas kleinere von eben det Art / die ſie um 
den Unterleib ſchlagen und auſſer dieſon drei. 
zipfliche ſchmale lederne Schürzen ſtatt der 
Beinkleider, wovon fie zwei Enden um den 
Leib herum zuſammen, und das dritte Ende 
zwiſchen den Beinen hindurch hinten feſt bim 
den Sie machen auch Maͤntel von rothen 
Zeugen, z. B. Perpetuel/ welche fie nebſt Hae 
ten die ſie ſehr gern, beſonders zu Pferde tra. 
gen, von den Spaniern kaufen. Sie zieren 

Q 5 dieſel⸗ 


den — 


dieſelben mit himmelblauen Korallen und bin ⸗ 
den eine oder zwei Reihen davon um Hals und 
Arme. Sie malen ihre Geſichter auf das haͤß⸗ 
lichſte / bald roth, bald ſchwarz, und bilden ſich 
dabei ein, fie erhielten dadurch eine beſondere 
Sthonßent⸗ Gey ram sam 
Wenn ſie reiten, ſo bedienen fie ſich ſtatt des 
vorerwuͤhnten Mantels eines andern, der mit 


allerlei Figuren gezieret iſt . Er iſt ganz zuge⸗ 


nühet, und hat nur eine Oeffnung in der Mite 
te, daß fie mit dem Kopfe durchkriechen koͤn⸗ 
nen. Er reicht ihnen bis an die Knie, manch⸗ 
mal auch bis an die Füße herab. Manner und 
Frauen tragen eine Art Stiefeln oder Struͤm⸗ 
pfe, die aus den Haͤuten von den Vorder ⸗ und 
Hinter ſchenkeln der Pferde und Fuͤllen gemacht 
werden. Zu dem Ende ziehen fle die fetten 
und innern Haͤutchen ab, beſtreichen fic, wenn 

fie getrocknet find, mit Fett/ machen ſie ſodann 
durch Zuſammenreiben geſchmeidig, —— 
ſie an ohne fie vorher zuzuſchneide. 

Ihre Kriegsruͤſtung beſteht aus einem — 
in Form eines herunter geſchlagenen Hutes, 
von doppelt uͤber einander genaͤheter Ochſen⸗ 
haut, und einem Waffenrocke. Dieſer iſt ein 
weiter Rock mit engen und kurzen Ermeln, der 
wi ein Hemd geſtaltet iſt und uͤbergeworfen 

wird, 
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wird / und aus drei⸗ oder vierfach zuſammen 
genaͤheten Antashaͤuten geſchnitten iſt. Dieſer 
Waffenrock iſt ſehr ſehwer, und ſtark genug 
Pfeilen und Lanzen zu widerſtehen, ja virſe 
halten ihn ſogar fuͤr ſchußfrei. Er geht hoch 
uͤber den Hals hinaus, und bedeckt beinahe 
Augen und Naſe n Zu Fuße bedienen ſte ſich 
eines großen ſchweren viereckten Schildes von 
Ochſenhaͤuten. Ihre Waffen beſtehen in ei⸗ 
nem kurzen Bogen und mit Knochen zugeſpitz · 
ten Pfeilen. Die Tehuelhets und Huillichen 
vergiften zuweilen die Spitzen mit einer Art, 
Gift, wovon die Verwundeten zwei bis drei 
Monate lang nach und, nach ſich abzehreny 
bis ſie zuletzt, Steleten ähnlich ſterben. Sie 
fuͤhren auch eine Lanze von vier bis fünf 
Hatds in der Laͤnge, die bon einem feſten 
Rohre, das an den Cordilleras waͤchſt, ger. 
macht wird, viele ohngefehr vier bis fünf 
Zoll aus einander ſtehende Abſaͤtze hat, und 
mit einer eiſernen Spitze verſehen iff. | Sie be / 
dienen ſich auch der Schwerdter, wenn ſie wel⸗ 
che von den Spaniern bekommen koͤnnen zan 
trifft fie aber gemeiniglich ur ſehr ſelten an. 
Eine andre Art Waffen, die dieſer Nation noch 
beſonders eigen ift, ſind · die Kugeln oder grok, 
ſen runden Steine, denen ſie dieſe Form 
a} : durch 


durch das Widereinanderſchlagen geben, und 
die ohngefehr vier Zoll im Durchſchnitte ha⸗ 
ben Sie beſtehen ·groͤßtentheils aus Kieſel · 
ſteinen; man hat aber auch welche geſehen, 
die aus dem Innern des Landes kamen, und 
aus einer Art von Erzt, das einem feinen hel⸗ 
len Kupfer glich, gemacht waren. Es giebt 
auch noch andre dergleichen Kugeln, deren 
Maſſe in einer Art Eiſenſtein beſteht . 
n Von dieſen Kugeln haben fie zwei oder drei 
Arten. Diejenige, deren man ſich am meiſten im 
Kriege bedient iſt eine einzelne runde Kugel, 
ohngefeht ein Pfund ſchwer, an welche ſte eine 
ſchmale aus Haͤuten geſchnittene oder aus 
Sehnadern gedrehete Schnur befeſtigen. Das 
mit ſchleudern ſie ihren Gegnern dergeſtalt wi⸗ 
der die Kopfe, daß die Hirnſchale davon entzwei 
geht und die Kugelſchnur und alles mit ſich 
fortnimmt. Die andre Art wird verſchiedent⸗ 
lich im Kriege und auf der Jagd gebraucht. 
Sie brſteht, wie die vorigen, aus zwei Kugeln, 
die mit Leder uͤberzogen, und an die beiden Ene 
den eines drei bis vier Naͤrds langen ledernen 
Riemens befeſtigt ſind. Die eine Kugel ſtoßen 
fie in die Hand, ſchwenken die andere drei⸗ bis 
viermal uber ihren Kopf; ſchleudern fie ſodann 
un umwickeln damit diejenigen, welche ſſie 
treffen. 


ee. s 


treffen ·¶ Sit kunnen ſie mit einer ſolchen t 
ſchwindigleit ſchleudern daß ſie einen Reiter 
bannt gleichſam aufbinden koͤnnen. Sie haben 
nuch auf diefen Wurf dergeſtalt ausgelcrur, 
daß ſich die Schnur / wenn ſte jagen, rings um 
den Hals des Thieres ſchlingt ; und die Kugeln 
zwiſchen den Vorderfuͤßen herab haͤngen, und 
ts auf ſolchs Weiſe zugleich getroffen / gefallen 
und gefangen it M een el 
Zuweilen, beſonders beim Jagen, bedienen 
fie ſich zwei kleiner Rugeln / die ſie mit zwei 
Riemen / deren jeder ein Dard lang iſt / an den 
Riemen, woran die großere Kugel gebunden 
iſt, befeſtigen, um ihre Beute deſto beſſer um 
ſchlingen zu koͤnnen. Wenn fie Strauße Lire 
ſche oder Guanarven jagen wollen / fo nehmen 
fie Kugeln / die noch kleiner als dieſe⸗ fad. 
Sie ſind bon Marmor, wol geglaͤttet / und an 
eine Schnur von Sehnadern gebunden 
Die Frauenzimmer haben keinen Kopfputz, 
ſondern nur zwei an beiden Seiten herabhuͤn⸗ 
gende lange Haarzoͤpfe. Sie tragen Ohrge⸗ 
huͤnge von viereckten kupfernen Platten) ohn⸗ 
gefehr zwel bis drei Zoll breit, und eben polity, 
wovon ein Stuͤck von dem nemlichen Metall, 
wol geſchlagen, angefuͤgt iſt, um zu verhuͤten, 
daß ſie ihre Ohrlaͤppchen / die ſehr weit durch 
en bort 
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bort ſind, nicht zerſchneiden. Sie tragen auch 
Schnuren himmelblauer Korallen um Hals, 
Arme und Schenkel. 

Ihre Maͤntel ſind eben ſo beſchaffen, wie 
die Mannsmaͤntel; aber fie ſchlagen das eine 
Ende um den Hals, heften es vorn an der 
Bruſt mit einer kupfernen Nadel zuſammen, 
und wickeln den uͤbrigen Theil rund um ihren 
Unterleib, ſo, daß er bis auf die Schenkel her⸗ 
abfaͤllt. Sie tragen auch eine kurze Schürze, 
die unter dem Mantel um den Leib gebunden 
iſt, und ein wenig uͤber die Knie reicht. Sie 
iſt aus buntem Garn zuſammen gewebt, und 
hat von oben bis unten hin Streifen von al⸗ 
lerhand Farben. Wenn ſte reiten, ſo ſetzen 
fie Strohhuͤte auf, die wle ein breiter niedriger 
Zuckerhut, oder wie die chineſtſchen Huͤte ges 
ſtaltet find: Ihre Stiefeln find von eben der 
Art, wie fie die Maͤnner tragen. 

Die Sprachen dieſer Indianer ſind von ein⸗ 
ander unterſchieden. Die Moluchiſche iſt une 
ter allen die zierlichſte und faßlichſte. Sie iſt 
wortreicher und zierlicher, als man es von der 
Sprache eines ungebildeten Volks erwarten 
follte. vy 
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